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Eine Abrechnung mit den Deulſchnationalen — Für Verſtändigung mit 5 
Juſammenarbeik mit den Parteien oder Rücktritt | 


Verhandlungen, bei denen ſo viel auf dem Spiel ſtehe, wie 
bei den deutſch⸗polniſchen Handels vertragsverhandlungen 
müßten aus der Agitation herausgenommen werden. In Zur | 

| 


planes für 1929 und des Notetats im Reichstag nahm 
Reichskanzler Müller zur Erwiderung das Wort. Er erinnerte 
daran, daß das vom Abg. Schlange belämpfte parlamentariſche 
Syſtem im Oktober 1918 durch die Hohenzollern einge⸗ 
führt worden ſei, weil man überzeugt geweſen ſei, daß das alte 


h 


Syſtem völlig verſagt hatte. (Lebhafte Zuſtimmung links.) 


tereſſe Deutſchlands und Polens mühe alles getan werden, unt 
dieſe Verhandlungen zu einem günſtigen Ergebnis zu führen. 
Der Abgeordnete Schlange habe die preußiſche Minderheiten⸗ 


Als bereits vor dem Zuſammentritt des Seims zur 


Fi 


} verordnung als eine Porleiſtung bezeichnet. Leider ſeien in: Budgetberatung von einer Meinungsverſchiedenheit i 
Und wenn Herr Schlange geſagt habe, bei uns ſei die Revolution jolge des unglücklichen Kriegsendes ſo viele Deutſche im Aus: f Pilſudski⸗Kabinett berichtet wurde, lehnten die Regierung; 
zusammen mit der Kapitulation gekommen, dann vergeſſe er, lande, daß wir allen Anlaß hüften, in dieſer Frage mit gutem | organe dieſes angebliche „Gerücht“ ab, denn nie wäre di 
daß ſchon im September 1918 Ludendorff dringend den [Beiſpiel voranzugehen. (Zuſtimmung.) Der Kanzler | Regierung ſtärker und zuverſichtlicher, wie gerade in rt 
Waffenſtillſtan d verlangt habe. Bei beſſerem Gedächtnis beſchäfligte ſich dann mit der Frage des Abg. Schlange wegen des Augenblick, wo man von einer Rekonſtruktion des Kabine 5 3 
hätte Herr Schlange dieſe alten Kamellen nicht aufgewärmt. Er Landesverrats. Er halte dieſe Frage für volltommen überflüſſig. zu berichten wußte. Das hinderte nicht, daß wenige Wochen 
hoffte lieber die Frage erörtern, warum er und feine Freunde Wenn der Abgeordnete Oberfohren erklärt habe, dieſe Re- darauf der Juſtizminiſter auf etwas unſanfte Meile aus 
damals die Revolution wicht aufgehalten haben. Wenn Herr gierung röchle nur noch, und die vorherige bürgerliche Regie | dem Kabinett entfernt wurde und ihm die Regierungspr 5 
Schlange von nationalen Fragen ſprach, ſollte er nicht immer rung habe beſſer gearbeitet, jo müſſe er ſchon jagen, daß wohl allen voran das Pilſudskiorgan, „Glos Prawdy“, einen 
ſo falſch diſtanzieren zwiſchen der deutſchen Ration und den an⸗ jedermann noch das Angſtgeſtöhn in Erinnerung habe, als die Schmutzkübel nachgoß, wo unter anderem die Behauptung 
eren. In keinem anderen Lande ijt von den leitenden Staats⸗ vorherige Regierung ihre Schularbeiten machte. Die Ne- aufgeſtellt wurde, daß der Juſtizminiſter eine Reihe von 
männern jo deutlich wie in England. der Grundſatz abgelehnt | gierung habe ſich für verpflichtet gehalten, einen ausgeglichenen [Kommuniſtenprozeſſen hat durchführen laſſen, nie ausſchließ⸗ 
worden, Recht oder Unrccht, mein Vaterland! Dieſer Grunde, Haushalt vorzulegen, um dadurch angeſichts der Pariſer Berdany- lich in feinem eigenen und Familienintereſſe ſich vollzogen. 
aß gilt allerdings nicht für eine praktiſche Polifit, die fi) auf | lungen den Beweis dafiir zu erbringen, daß Deutſchland troßz Die Ehrenrettung, die ein anderes Regierungsblatt an er 
moral und Pflicht aufbaut. Ich bin auf der Seite meines ſeiner ungeheuer schwierigen Lage alles tue, um ſeine Ver⸗ Menysztowicz dann vollzog, war nur eine Verdeckung der 
Landes, wenn es im Recht it, aber ich habe auch den Mut es pflichtungen zu erfüllen. Erfreulicherweiſe ſei viel vun tatſächlich beſtehenden Differenzen im Kabinett und schließ. 
zu ſagen, wenn es im der Notwendigkeit des Sparens geſprochen worden. Leider habe lich die Ernennung Cars zum Juſtizminiſter eine Stärkung 
des Oberitenfuries in der Regierung ſelbſt. Allerdings ging 
Waren’ dem Abſchied Meysztowicz auch ein harter Kampf um die 
dürften. . neuen Gerichtsordnung voraus, und man 
n ü Verbinden glaubte die Ausſcheidung des früheren Juſtizminiſters 05 8 
Keichsre 2 hin Die Regi nit Schwächung des monarchiſtiſchen Kürſes in der ® E 
für die biegen Arden gierungsfront begründen zu können. 
r die bisherige 98 


Der Fall Meysztowicz war aber nur eine E iſode, je 
bald andere folgen ſollten und noch ſollen, ros l 1 
hauptungen, daß die ſtraffe Hand Pilſudskis im Kabinett 
alle Gegenſätze mit Leichtigteit überbrücken werde. Die 
Hoffnung auf den ſtarken Mann hat oft getrogen und be 
waren in den letzten zwei Wochen Zeugen von Vorgängen, 
die mit aller Deutlichkeit beweiſen, daß die ſchönen Ve 
ſicherungen von der „moraliſchen Sanierung“ des Staates 
nichts anderes als Phraſen find, hinter denen die Wlan A 15 
tion früherer Regierungen noch in ein Nichts verſchwinden. 
Einige Prozeſſe gegen hohe Militärs, die der Veruntreus 
ung beihuldigt wurden und auch zu erheblichen Gefängnis 
traſen verurteilt worden ſind, legen hiervon am beſten a 
Zeugnis ab. Nun ſoll dies abſolut nicht als Beweis gegen 
die Schlechtigteit der gegenwärtigen Regierung zeugen, 
ondern wir regiſtrieren, daß die Verſicherungen trügen, 
denn die Vetternwirtſchaft brin t ſolche Früchte hervor 
man ſollte darum mit den Phraſen von der morali 
Sanierung etwas vorſichtiger umgehen. 
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Die Schm. 3 

f 5 des Nin 75 

; inderheittehis. 
3 en Minderheitenfrage im ſchweizeriſchen Nationalrat. 
a el. Im ſchweizeriſchen gyn; ee 55 
tag⸗Vormittagſitzung der Sen Rationatrat wurde in der Frei 
Volterbundsverſammlung behandelt. Von katholiſch⸗konſervativer 


den Verträge ſeien zu lückenhaft Di 1 
Aſſimilationstheorie ls ee müſſe die 
und die Regierung wurde aufgefordert, die Frage. der Mind 
heiten zuſammen mit Holland und den nordi Swen, Winder⸗ 
e Lee vn 
zialdemokratiſcher Seite wurde m Von ſo⸗ 
Kritit wegen des Verſagens des Bölt; Bhafte 
erhoben. Bundesrat Motta erwid erde daran 8 
groBe Gedanken auch eine große Zeitſpanne bis daß eben 
wirklichung brauchen. Ueber die An re gungen 
derheitenfrage ging er ſtillſchweigend hinweg 
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äsliche gulammenarbeit mit dem Parlament in a 


5 „lied, white 
ongreſſes eine Anſprache, in w . 
| . der Politik der Regierung im legen Jahn 7 1 
leegterung ſei es gelungen ohne Menſchenopfer und Ver⸗ 
uſte China zu einigen. Wenn die Regierung bishe icht 
auf der ſofortigen Aufhebung der Sonderrechte 5 Aus⸗ 

länder und der Pachtgebiete beſtanden habe o fen di es | 
im Sntereie ber digen Kepupfe feltſk elne ale 
politiihe Büro der Kuomintang habe ieſe Politik vorge: 
ſchrieben und fie jet auch durchgeführt worden. Dieſe lie 
den Großmächten Perſtän⸗ 


Eine Dichterin der deutſchen Oſtmark 


Die in Königsberg als Sproß einer alten Juriſtenfamilie ge- 
borene Schriftſtellerin Agnes Harder feiert am 24. März ihren 
65. Geburtstag. Die fein mnige Dichterin lebt ſeit mehreren 
Jahrzehnten in Berlin in ihrem Schaffen blieb fie mit ihrer 
oſtpreußiſchen Heimat eng verbunden. 


W entſtanden, der 
riſe führt. in 5 1 3 
Der Seim glaubte, ſeine Rechte dadurch zu wahren, 
5 f i daß er a Sn re Krieg 8 5 
N im 2 1 Budgetüberſchreitung vor den Staatsgerichtshof zu ſtelle, 
25 000 Dollar für einen Flug Rom Texas weng fe 15 eie 1 855 , nn 0 a 
Berlin. Für einen Flug Nom⸗Dallas Texas) iſt ein die Kriſe des Finanzminiſters Czechowicz ein. ie es heißt, 
Preis von 250 Dollar 3 1 e der Bi hat das Kabinett es abgelehnt die Beſchlüſſe des Miniſter ? 
Ealtermood, ein wohlhabender ameritaniſcher Induftrieller, rats, die zur Budgetüberſchreitung führten, dem Seim vor 
der bereits durch den Preis für den nicht ganz zu Ende geführ: zulegen, der Finanzmindſter wurde im Kabinett nF von 
ten Honglulu⸗Flug betannt wurde. Der Flug kann ſowohl von den Arbeitsminiſtern Jurkiewicz, dem Handels niſter 
Nom nach Dallas, wie auch von Dallas nach Nom ausfeführt | Kwiatkowski und dem Miniſter für Bodenreform unter⸗ 
werden. Eine Zwiſchenlandung auf amerftaniſchem Feſtland⸗ ſtützt und schließlich reichte er ſeine Demiſſton ein. Seine 
boden iſt erlaubt. Der Flug iſt offen ſür Angehörige jeder Na⸗ K als Abge . nicht mehr als Miniſter, die 
s wartet. Si tion. Die Art des Flugzeuges iſt 5 Ueber⸗ 30 a e bert Sch um Son ee ein 5 one 
gier f 5 h Ab Die von RB Fr 2 t. Die rei- ang a g 80 : e Treue woren 
11. t | Du, on nen Altar dar ae HE bs 
j . i 7 en. Nach! lu, des gar; 5 ee 12 5 echt erhielt, f Grund der Minifterheihlüffe zu ver⸗ 
devolutionären Hauptquartiers in Juarez ſind den Nebel des italieniſchen Regierung vereinbart werden müßten, ſind von ) 2: 2 g 0 iſſe 
er Nä i 5 Regi den in i 50 i ed teidigen. Der Sejm blieb feſt, der Marſchall griff ein und 
noh Ae mon don Gesch 280 Mann Regierungstruppen und eine | "71° 7, ſetbſt genehmigt wotden, die "Negierung erklärt, daß ſie ert dem Gtastsnerintehn 
VVV ihre Beſchlüſſe und Gründe vorlege, wenn das Verfahren 
| 0 935 r. 3 2 75 5 15 R f 8 Re K 


im} r Die Diktatur der 
Kuomintang werde auch weiterhin aufr 7 
a e d 

r. esma e Demokratie innerhalh As. 
tei nicht eingeführt werden. x wnerband der Par⸗ 


Beſtrafung der meritaniichen nebellen 


London. In Beracruz find vier Offiziere der Reheklen⸗ 
Tangegangenem Kriegs- 


armee von na Jeſus Aguirre nach vo 
gerichtsverfahren hingerichtet worden. 48 andere izie 

purden zu längeren Gefängnisſtrafen verurteilt. 8 
Aguirre ſelbſt verbirgt ſich in den Bergen von Tchuantepec o 
er auf eine Gelegenheit zum Verlaſſen des Landes wartet 
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der jetzigen Kabinettskriſe 


‚hohes Löſegeld gefordert. 


egen Czechowicz tatſächlich ſoweit ihen ſollte. Aber 
did Demiſſion zieht auch eine Kriſe nach ſich, denn die 
Regierung hat ſich als ein Kabinett der großen Worte ohne 
jede Konſequenzen erwieſen. Noch bei Stellung des An⸗ 
trages gegen Czechowicz erklärte der Miniſterpräſident 
Bartel vor dem Seim, daß dieſer Antrag als ein Mißtrauen 
gegen die Ri Regierung betrachtet wird. Man konnte 
aus den Worten des früheren Demokraten Bartel ent⸗ 
nehmen, daß man den Finanzminiſter Czechowicz nicht 
fallen laſſen wird. Eine Woche ſpäter hat CTzechowicz als 
Miniſter das Zeitliche ‚gelegnet und will jih nunmehr nur 
als Abgeordneter verteidigen. Das iſt die „ſtarke“ Stellung 
eſſer gekennzeichnet werden kann, 
als mit dem beliebten Sprichwort: „Rette ſich, wer kann!“ 
Es war vorauszuſehen, daß die Haltung der drei 
Miniſter ne ihren Kollegen von den 1 im 
Kabinett ni 
ten ſich die Gerüchte von einer Reorganifierung der Regie⸗ 
rung und man ſprach zunächſt von dem Ausſcheiden des 
Arbeitsminiſters und des Handelsminiſters, heut haben 
ſich die Gerüchte ſchon darin verdichtet, daß auch Bartel als 
Miniſterpräſident fallen muß, weil man gerade in ſeinem 
Budget den Dispoſitionsfonds um nicht weniger als das 
auanigiane erhöht hat, und die Oppoſition beſchuldigt den 
iniſterpräſidenten weiter, das bedeutende Beträge, man 
ſpricht von über 8 Millionen Zloty, allein für Wahlzwecke 
zur Bildung neuer Parteien, Regierungsblock, ausgegeben 
worden ſind. Wir wollen hier nicht unterſuchen, wieweit 
dies. Ace aber damit würde ja erwieſen ſein, daß die 
moraliſchen Sanatoren eben im verſtärkten Maße die 


Methoden anwenden, die ſie früheren Regierungen zum 


Vorwurf machten und derentwegen man den Maiumſturz 
als eine Notwendigkeit betrachtet hat. Die Vorgänge, die 
der nun des Finanzminiſters führten und damit 
r Arbeit des Geſamtkabinetts, find aber ein zu deutliches 
Zeichen dafür, daß von einer Zuſammenarbeit zwiſchen 
Seim und Volksvertretung keinesfalls geſprochen werden 
—.— 1 liegt die Kernfrage, die es noch zu unter⸗ 
uchen gilt. f 
5 Würde die Machtfülle, Ne man äußerlich zum Ausdruck 
bringt, heute noch dem polniſchen Kabinett eigen ſein, man 
hätte längſt mit einer Handbewegung den Sejm davon 
gejagt, die Frage zwiſchen Scheindemokratie und Diktatur 
entſchieden. Aber eine Reihe von außenpolitiſchen Int: 
5 und beſonders ſolche finanzieller Natur zwingen 
Regierung fadenſcheinige „Sachlichkeit“ auf, erfordeit de 
ee mit dem Sejm. Das ſtatiſtiſche Ant in 
Warſchau hat in ſeinen Januar⸗Veröffentlichungen erſchüt⸗ 
ternde Tatſachen des Wirtſchaftsperfalles erwieſen, Mangel 
an Geld, wenig Kredite, eine ungeheure Fülle von Wechſel⸗ 
proteſten und ſchließlich völlige Untätigkeit der Regierung 
e der Teuerung und der paſſiven Handelsbilanz. 
Dieſe Dinge mußten auch auf die . 
rückwirken und es zeigt ſich, daß der Emiſſionskurs von 
92, bezw. 88 Dollar auf 83 und 84 Dollar pro 100 geſunken 
iſt. Die Regierungspreſſe ſchiebt dieſen Verfall der Oppo⸗ 
tion zu, die Oppoſition ſchreibt die Senkung der Budget⸗ 
überſchreitung zu. Leider iſt ſie Tatſache und brauchte es 
nicht zu ſein, wenn die Regierung ernſthaft eine Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Parlament wollte. Denn für Diktaturen 
kann man ſich auf dem amerikaniſchen Finanzmarkt nicht 
zeiſtern, das konnte am beiten Italien erfahren, welches 
ſeine Anleihen unter Englands Treuhände t erhielt. 
So ſieht bezüglich des Wiktſchaftsaufſtiegs während de 
„moraliſchen Sanation“ die kale Seite der ſtarken Re⸗ 
erung aus. Gewiß ſind die Vorgänge wirtſchaftlicher 
tt Vorausſetzungen der Weltwirtſchaft und ihrer Aus⸗ 
J aber eben darum ſollte man weniger große 


Geſten führen und die Dinge im Lande realer betrachten. 

AAnſerer Meinung nach iſt es verfrüht, heute ſchon von 
einer großen Umwandlung des Kabinetts Bartel⸗Pilſudski 
zu ſprechen. Sie ſind Gerüchte, aber ſie werden ob an 
oder ſpäter Wirklichkeit werden. Bartel, Kwiatkowski und 


3 werden gehen und es unterliegt keinem Zweifel, 


37 die Nachfolger hohe Militärs werden. Die Kabinetts⸗ 
kriſe treibt mit Naturnotwendigkeit zur Diktatur, wenn auch 
ußere Erſcheinungen heut den Moment der offenen Er⸗ 
ä für eine Generalsregierung noch nicht gegeben 


PT 
22 ber ſie werden kommen, oder die Regierung Pil⸗ 


udski muß vor dem Sejm kapitulieren. Das letztere darf 
nach Lage der Dinge und der Perſönlichkeit des Marſchalls 
nicht erwartet werden. Darum führt auch der Weg von 
zur Generalstegierung oder 
beſſer ut offenen Diktatur. Ihr Werden iſt nur eine 
Frage der Zeit. ll. 


Reuer Banditenſtreich in Chicago 

Neuyork. In Chicago gelang es drei Verbrechern, den 
Beſitzer eines Geſchäftshauſes, namens Wealthy, bei hellem 
Tage zu entführen. Für die Freilaſſung wird ein 


per neue Chef des Protokolls 
. im Auswärtigen Amt 
Graf Franz von Tattenbach, x 


achfolger von Dr. Köſter, der als deutſcher Geſandte 


Be 


7 N 
nach Oslo geht, zum Chef des Protokolls im Auswärtigen Amt 


t ohne Wirkung bleiben wird. Bald verſtärk⸗ 


2 


Ueberſchwemmungskataſtrophe 
in Alabama 


Die Stadt Elba von den Fluten nette reicht bis an die Dächer 


Große 


London. Wie aus Montgomery im Staate Ala ⸗ 
bama gemeldet wird, iſt infolge eines Dammbruches durch das 
Hochwaſſer des Pea⸗Flulles die geſamte Bevölke⸗ 
rung der Stadt Elba von den Fluten eingeſchloſſen. Der 
Bezirksgouverneur hat Donnerstag abends durch Rundfunk um 
ſofortige Hilfe gebeten, und Anweiſungen für die umgehende 
Entſendung einer Truppenabteilung gegeben, die ſich au der 
Rettung der Bewohner von Elba beteiligen ſoll. In ſeinem 
Aufruf an die Bevölkerung erklärt er, daß, wenn nicht eilige 
Hilfe geleiſtet würde, die geſamte Bevölkerung von Elba ſchon 
am näüchſten Tage ertrunken fein könnte. Ein Bürger der ein⸗ 
geſchloſſenen Stadt, der ſich mit einem Boot rettete, berichtet, 
daß er in 6 Meilen Entfernung die Hilferufe der Bewohner 
hören konnte. Während feiner Nettung ſei er mit dem Boot an 
drei Leichen vorübergefahren. Acht Laſtkraftwagen ſind von 
Tron in Alabama mit Rettungshooten nach dem Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet abgefahren. 


Neuyorl. In Elba erreichte das Waſſer die Dächer der 
mittleren Häuſer, während die niedrigen Häufer völlig über⸗ 
ſchwemmt ſind. Nur die amtlichen Gebäude geben noch Schutz. 


Neuyorl, Zur. Hilfeleiftung ausgeſandte Boote erreichten 
die Stadt Elba und retteten bereits eine große Anzahl der be⸗ 
drohten Menſchen. Die Einwohner befanden ſich meiſtens auf 
den Hausdächern, da das Waſſer in den Straßen 46 Fuß hoch 


ht. 

Wie ergänzend aus Elba gemeldet wird, find im Ganzen 
3000 Menſchen von den Fluten des Pea⸗Fluſſes einge⸗ 
ſchloſſen. Die Kataſtrophe iſt auf die plötzliche Schnee⸗ 
ſchmelze im üftlichen Miſſiſſippi⸗ Gebiet zurüczufüßren; da⸗ 
durch brach bei Elba der Damm. Aerzte, Krankenſchweſtern 
und Truppen eilen zu Hilfe, doch iſt es zweifelhaft, ob ſie an 
die Anglücksſtelle werden herankommen können, da alle Straßen 
unter Waſſer ſtehen. Der Geſchäftsteil der Stadt ſoll bis zu 
Meter hoch überſchwemmt ſein. 
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Es steht nunmehr feſt, daß das deutſche Auftſchiff„Graf Zeppelin“ am 25. 


oße Paläſtnafahrt an 


treten wird. Die Reife ſoll über Frankreich hinweg dem Rhonetal entlang nach Marſeille führen, dann an der Riviera entlang 


entweder über Rom und Neapel oder über Korſika und Sardinien zur afrikaniſchen Küſte gehen. 


Ueber die Inſel Kreta fol 


dann Jeruſalem erreicht werden. Der Rückweg führt über Konſtantinopel und wahrſcheinlich über Belgrad, Budapeſt und Wien 


nach Friedrichshafen zurück. Möglicherweiſe wird von 


Konſtantinopel aus ein Abſtecher nach Athen gemacht. Ueberſichtskarte 
von der Reiſeroute. ! 


— 


Spanien beruhigt 
Eine Erklärung der Regierung zu den Studentenunruhen. 


London. Die ſpaniſche Botſchaft in London veröffentlicht 
eine Erklärung, die beſagt, ein amtliches Telegramm aus 
Madrid zeige, daß die Studentenunruhen weniger 
bedeutſam geweſen ſeien, als das in Preſſeberichten zum Aus⸗ 
druck gekommen ſei. Die ſpaniſche Hauptſtadt ſei an die Kund⸗ 
gebungen eines Teils der unruhigen Elemente der Studenten 
gewöhnt. Ihre ſtändige Wiederholung in den letzten 
50 Jahren habe dieſe Unruhen zu einem allgemeinen Un> 
fug gemacht. Sie ſeien durch die zeitwellige Verhaftung von 
27 Ruheſtörern überwunden worden. Darunter befinde ſich nur 
ein Student, der im Verlauf eines Zuſammenſtoßes mit der 
Polizei verwundet worden ſei. Wie aus Madrid gemeldet wird, 
beſagt eine weitere amtliche Ankündigung der Regierung am 
Donnerstag ſpät Abends, es könne nicht geleugnet werden, daß 
am politiſchen Horizont einige Wolken auftauchten. Die Gründe 
der gegenwärtigen Unruhen ſeien der Regierung jedoch bekannt 
und ſie ſei entſchloſſen, ihre Macht nicht untergraben zu laſſen. 
Sie beabſichtige, die ihr zur Verfügung ſtehenden Streitkräfte 
zur Beſeitigung aller für die Schwierigkeiten verantwortlichen 
Elemente zu benutzen. Eine andere amtliche Mitteilung beſagt, 
es beſtehe die Abſicht, die Unruhe innerhalb der Studentenſchaft 
auch auf die Tabakarbeiter und andere werktätige 
Kreiſe auszudehnen. Die Regierung halte jedoch die Ergrei⸗ 
fung allgemeiner Nebenmaßnahmen im Augenblick nicht für 
notwendig. 


die deuiſch- rumäniſchen Warenkredite 


Bukareſt. Der deutſche Geſchäftsträger Kirchholten und 
Direktor Ritſcher wurden heute vom Miniſterpräſidenten 
Maniu und Finanzminiſter Popovici, ſowie vom Handels 
miniſter Magyaru empfangen. Wie der Vertreter der Tele 
graphen-Union erfährt, iſt es zu einem proviſoriſchen Ueberein⸗ 
kommen über das finanzielle Schema der vorgeſchlagenen Waren⸗ 
kredite gekommen, das von der Wirtſchaftsabordnung der rumä⸗ 
niſchen Regierung vorausſichtlich morgen ratifiziert werden 


dürfte. 
„Brüder“ unker ſich 


——— 


Gumbinnen. Bei einer am Donnerstag abend von der na⸗ 


tionalſozialiſtiſchen Arbeitergruppe nach dem Gumbinner Geſell⸗ 
ſchaftskaus einberufenen Verfammlung kam es zu einer blutigen 
Schlägerei. Erſchienen waren etwa 25 Nationalſozialiſten 
und gegen 100 Anhänger der Linksparteien. Während der Aus⸗ 
ſprache ergriff ein Arbeiter, der der kommuniſtiſchen Partei an⸗ 
gehört, einen Stuhl und ſchlug damit auf einen Inſterburger, 
namens Reich, ein. Das war das Zeichen zu einer ollgemeinen 
Schlägerei, bei der ſteben Nationalſozialiſten ſchwer und mehrede 
leicht verletzt wurden. Die Verletzungen beſtehen in nicht uner⸗ 
heblichen Kopfwunden, und ſind zum Teil durch Meſſerſtiche 
hervorgerufen. Ein Teil der Schwerverletzten mußte ins 
Krankenhaus eingeliefert werden. 2 g 


* * 


Die Trotzkeſten wollen Stalin ſtürzen 

Konſtantinopel. Nach einer Vereinbarung zwiſchen 
Trotzki und Vertreter der ausländiſchen Trotzkiſtengruppen 
ſoll eine Tagung der europäiſchen Trotzkiſten in Brno (Iſchecho⸗ 
ſlowakei) zu Ende Mai einberufen werden, auf welcher die 
Frage der Organiſation einer Trotzkiſten⸗Internationale bes 
ſprochen werden ſoll. Dieſe Organiſation ſoll den Kampf ger 
gen die 3. Internationale aufnehmen und Stalins 


Sturz zum Ziele haben. Trotzki ſelbſt wird an dem Kongreß 
nicht teilnehmen, ſondern ſich durch den Führer der Trotzkiſten 


in Frankreich, Suwarin, vertreten laſſen. 


Aman Allah nähert ſich Kabul 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, wird der Vor⸗ 
marſch Aman Ullahs gegen Kabul fortgeſetzt. Die Vorhut Aman 
Allahs iſt 27 Kilometer von Kabul entfernt. Ueber die Vereins 
barung zwiſchen dem perſiſchen Generalſtab und Aman Allah 
wird mitgeteilt, daß der perſiſche Generalſtab zugeſagt habe, 
Waffen und Munition zur Bekämpfung der Aufſtändiſchen zu lie⸗ 


ern. Flugzeuge Aman Ullahs werfen in Kabul Flugblätter ab, 


in welchen die baldige Beſetzung Kabuls angekündigt wird. 


Japan rüſtet weiter 
Erhöhung des Militärhaushalts. 


Tokio. Das Parlament hat den Haushaltsplan für 1929 


angenommen, der mit 1752 Millionen Den abſchließt. Er ſieht 


270 Millionen für Marine und 237 Millionen für Heer und 
Flotte vor. Das Kriegs⸗ und Marineminiſterium wird im 
Laufe der näcſten Woche einen Nachtragskredit in Höhe von 27 
Millionen Den beantragen. Der Militärhaushalt weiſt eine 
Erhöhung um 9 v. H. auf. | 


der Konkurs der Fran Subfom 


Berlin. Wie die „B. 3.“ meldet, iſt die Konkurser⸗ 
öffnung über das ögen der Frau Subkow (Schweſter 


des Exkaiſers] auf Veranlaſſung der Vermögensverwaltung des 
Fürsten zu Schaumburg⸗Lippe erfolgt. Die Sicherung einer 
Forderung von 16000 Mark, die der Hof an Frau Subtow hat, 


ſoll nicht der einzige Grund ſein, ſondern durch dieſe Maßnahme 


ſoll Frau Subkow aus den Händen der Leute befreit werden. 


die ſetzt die Vermögensverwaltung inne haben. Es handele 
ſich um Freunde Subkows, unter denen namentlich ein angeblich 
ruſſiſcher Advokat Iwanow eine große Rolle ſpiele. Iwanow 
habe als Generalbevollmächtigter von Frau Subkom eine Wirt⸗ 


ſchaft eingeführt, die den finanziellen Ruin der Frau zur Folge 


haben müſſe. Die rechtliche Grundlage für den Antrag auf Kon⸗ 
kurseröffnung bilde ein Streit um eine 
die aus dem Erlös eines Perlenſchmuckes herrühre. 
kurseröffnung ſei 
Bonn ſtattgegeben worden. 
fei zum Konkursverwalter 


Der Kon⸗ 


beſtellt worden. Die bisher ange⸗ 


meldeten Forderungen ſollen, wie verlautet, etwa eine Viertel 


Million Mark betragen. Die Nachprüfung dieſer Forderung 
liege dem Konkursverwalter ob, der am 1. Termin am 4. April 
über den Vermögensſtand der Prinzeſſin Auskunft geben werde. 


Summe von 16 000 Mk., 


vom Konkursrichter des Amtsgerichts in 
Rechtsanwalt Dr. Rhein in Bonn 


A 


Sonnfag, den 17. März 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 17. März 1929 


Polniſch⸗Schleſien 


— 


Der Jall Alitz im Spiegel der polniſchen Preſſe 


Kur für die Sanatoren nicht nur maßgebend aber ſogar 


ehr lehrreich ſein, 


dem Holt 
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„Wunderkinder“ beſtimmen läßt. 
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Daraufhin. hat die Zolldirektion noch ei 
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N weil unter den hunderten 
Schleſier gefunden hat, ein Hecht im Karpfenteich 


Ulitz⸗Angelegenheit der 
ſich auf die 
iſt es ſchon 


erhandlung 
andere 


des Staatsanwalts, des Rechts⸗ 
Grund eines Gerichtsbeſchluſſes ausge⸗ 


er... Ibloiien werden. Im Falle Alis ka Juſtizminiſteri 
im Sinne der Erklär une 2 5 Ende MER — en a 
he ee N em Ausſchlu er fentlich i ab: 
a 7 
heſchließt, die Oeff was dann? 
Solche Fälle ſind nicht an chloſſen. Daß der Prozeß Uli 
non der Weltpreſſe breitgetreten wird, iſt eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit und niemand wird behaupten wollen, daß er 
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die Oberſchleſier mollen fid 


Die Myslowitzer Zolldirektion 
klanntgegeben, daß 18 Stellen der 
werden und bei der Vergebung der 
ſier berückſichtigt werden. Auf das Sg wurden 


hat vor zwei Monaten be⸗ 


zweiten Gruppe neu 

Poſten, vor allem die ee 
200 Bewer: 
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Zolldirektion geſtellten 


und ſelbſtverſtändlich auch nicht angeſtellt werden kat entspricht 
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verſchweigen. Das war Anfangs anders geweſen und 


jagt, daß ſich die Behörden wirklich dar 
ter anzustellen, aber dieſe melden ſch gang eine 
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N e Schleſien von ſeinem Poſten abberufen. Die 
Erledigung von Verſte angelegenheiten, welche bi 
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mehr ret durch d 


Dieſer 


Re polniſche Cozialgeſetzgebung 


Vor einigen Tagen haben wir bereits die Nachricht gebracht 
von dem Plan der polniſchen Regierung bezüglich einer Reform 
der Sozialverſicherungen. Ein dementſprechender Entwurf iſt 
dem Warſchauer Sejm unterbreitet worden, und zwar handelt 


es ſich um den bereits vor 2 Jahren vorgelegenen, allerdings mit 


geringen Aenderungen und leider nicht günſtigen. Verſtändlich 
ift freilich, wenn ſämtliche Parteien des Warſchauer Sejms dieſer 
neuen Geſetzgebung volle Sympathie entgegenbrachten, denn ſie 
bedeutet einen ſehr weſentlichen Vorteil für das ganze übrige 
Polen. Ausdrücklich ſei betont, für das übrige Polen, womit 
geſagt iſt, daß es noch lange nicht den Anſpruch auch für Ober⸗ 
ſchleſten zu ſtellen vermag. Die oberſchleſiſche Arbeiterſchaft ſtand 
von Anfang an ſchon dem Projekt ſleptiſch gegenüber, und nach⸗ 


dem die Gefahr der Ausdehnung auch auf unſer Gebiet beſtehl, 


rerſucht ſie ſich dem ſehr energiſch zu widerſetzen. Hingewieſen 
ſei heute nur auf eine, aber ſehr namhafte Verſchlechterung, die 
in der Feſtſetzung der Altersgrenze für Rentenpenſion beſteht. 
Während noch den geſetzlichen Beſtimmungen innerhalb der 
Wojewodſchaft das Alter für den Bezug der Penſion auf 60 
Jahre geſetzt iſt, ſieht der neue Entwurf ein ſolches von 65 Jahren 
vor. Das iſt zweifellos ſehr beachtenswert, und die freien deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaften haven ſich ja vor Monaten bereits entſchieden 
dagegen ausgeſprochen und ihren Unwillen insbeſondere darüber 
öffentlich zum Ausdruck gebracht. Es haben ferner auch die hier 
beſtehenden Kranken⸗ und Genſionskaſſen wichtiges Material 
ſeinerzeit zuſammengetragen, um an Hand deſſen die Unzuläng⸗ 
lichkeit des neuen Geſetzes für das hieſige Gebiet zu beweiſen. 
Auf Grund deſſen hat man damals regierungsſeits an dem Pro⸗ 
jekt auch kleine Aenderungen vorgenommen. Jetzt aber ſcheint es 
perfekt zu ſein. Die Vorſtände der einzelnen Werkspenſionskaſſen 
haben beſchloſſen, am Sonntag, den 24. März, vormittags 10 Uhr, 
im Hüttengaſthaus Brzezina, Bismarckhütte, eine Verſammlung 
aller Vorſtände der Kranken⸗ und Penſionskaſſen einzuberufen, 


beiterſchaft ſo ſehr feiern will, dann meinen wir, daß er für 

ſie auch ſein übriges tun kann und es nicht nur bei einer 
Monopolzigarre und einem Monopolzeyſty beenden laſſen 
wird. Wir hoffen das wenigſtens. 

Im übrigen wundern wir uns über die Siemiano⸗ 
witzer Arbeiterſchaft. Sie war einmal ſehr klaſſenbewußt 
geweſen, verſtand ſehr wohl ihre Intereſſen zu vertreten. 
Heute iſt es leider anders geworden, denn ſie verſteht es 
jetzt ausgezeichnet, Abrahamsfeſte von Generaldixektoren 
zu feiern. Ob das auch zur Arbeiterbewegung gehört? — 


Vielleicht weiß man darüber etwas in der Arbeitsgemein⸗ 


ſchaft. Wir meinen hier natürlich die 9 9 Berufs⸗ 
vereinigung. Denn die, wie uns berichtet wird, ſoll der 
Hauptakteur bei der ganzen Abrahamsveranſtaltung ſein. 


Bekannkmachung der Schleſiſchen Wojewodſchaft 
Nach einer Bekanntmachung des Schleſiſchen Wojewod⸗ 
ſchaftsamtes wurde vom Finanzminiſterium der bisherige 
iſſar der Kontrollverſicherungskommiſſion für die 


5 urch das Finanzminiſterium, Abteilung Ver⸗ 
ſicherungsweſen vorgenommen. Entſprechende Geſuche ſind 
an das Miniſterſtwo Skarbu Panſtwowego, Urzad Abez⸗ 
pieczen in Warſchau, ulica Kopernika 36—40, zu richten. 


— 


Der Koſchenkiner Schulprozeß 


Vor der Strafkammer in Tarnowitz fand am Donners⸗ 
tag der Koſchentiner Erziehungsberechtigten⸗Prozeß ſeine 
Erledigung. Die Anklage richtete ſich gegen fünf angeſehene 
Koſchentiner Bürger wegen verleumderiſcher Beleidigung 
des Referendars der Schulabteilung der Wojewodſchaft, 
Tadäus Stoch. Die Angeklagten ſollten am 2. bezw. 3. Juli 
1928 in ihren in Koſchentin ſchriftlich niedergelegten Proto⸗ 
kollen (Proteſten) gigen die Schulanmeldungsprotokolle 
wiſſentlich falſche Talſachen verbreitet haben, indem ſie 
behaupteten, daß die durch Stoch amtlich niedergeſchriebe⸗ 
nen Protokolle mit ihren Angaben nicht übereinſtimmten. 
Zu der Verhandlung erſchienen ſieben Zeugen, darunter 
auch der ſchleſiſche Wojewode Dr. Grazynski. Die Angeklag⸗ 
ten verteidigten ſich größtenteils mit der Entſchuldigung, 
daß ihnen die Vorgänge nicht mehr genau erinnerlich 


ſeien. Nach der Zeugenvernehmung hielt der Staatsanwalt 


die Anklagerede, in der er Ausführungen über die for⸗ 
melle und rechtzeitige Antragsverfolgung und ſodann über 


die Schuldfrage der Angeklagten machte. Er hielt die An⸗ 


geklagten ſämtlich des ihnen vorgeworfenen Deliktes für 
überführt und beantragte Beſtrafung unter Nichtzubilligung 
mildernder Umſtände mit einem at Gefängnis. Nach 
der Verteidigungsrede verkündete das Gericht folgendes 


len ſich nicht melden 


die Oberſchleſter haben ſich auf jede Annonce hin, maſſenhaft 
beworben, aber ihre Bewerbungen wanderten ſtets in den 
Papierkorb. Es war nicht der Mühe wert geweſen und man 
konnte 99 gegen 1 wetten, daß die Bewerbung des Oberſchleſters 
leine Berückſichtigung finden wird, und daß auf jeden Poſten 
Beamten aus anderen Gebietsteile Polens geholt werden. Ans 


ſind ſolche Bewerber bekannt, die durch mehrere Jahre hindurch 
ſich um jeden Poſten beworben haben und zwar ohne Erfolg, 


bis fie endlich „ſchwamm drüber“ ſagten. Eine Bewerbung koſtet 


nicht nur viel Mühe, aber auch noch Geld dazu. „Swiadestwo 


Moralnosci teitet allein 6,60 Zloty und das wird jedesmal 
verlangt. In einer Konferenz der ehemaligen polniſchen politi⸗ 
ſchen Gefangenen, kam es wegen dem Uebergehen der Oberſchle⸗ 
ſier bei Beſetzung der Staatsämter zu wiliten Lärmſzenen. Faſt 
ein jeder ehemalige politiſche Gefangene hatte in der Taſche 
einen beweislichen Beſcheid, auf feine Bewerbung. Einzelne 


größte Teil 


hatten mehrere ſolche Zettel vorgewieſen. Kein Wunder alſo, 


daß dieſe Leute, die ſich Jahrelang vergebens bemüht haben, 


irgendwo einen Poſten in einem Staatsamte zu bekommen, die 


Hoffnung fahren ließen, weil das völlig aussichtslos iſt. Hier 


liegt eben der Hund begraben. 


„ 


auf der das neue Geſetz einer eingehenden kritiſchen Muſteruag 
unterzogen werden ſoll. Zu dieſer Verſammlung ſind die Ver⸗ 
treter erſucht worden, das geſamte diesbezügliche Material zu⸗ 
ſammenzutragen, um zahlenmäßig feſtzuſtellen, welche Vor⸗ reſp. 
Nachteile der Entwurf bietet. Auch die Arbeitgeber haben ge⸗ 
nanntes Geſetz behandelt. Auf einer eigens hierzu angeſetzten 
Sitzung am 13. d. Mts. bei der Wojewodſchaft iſt ihnen der Eni⸗ 
wurf vorgelegt worden, und nunmehr wird bekannt, daß auch ſie 
mit einem Proteſt an die Regierung erwidern wollen. Wir. 
als freie Gewerlſchaften, hoben bereits bei der Vorlage des urs 
ſprünglichen Projektes ganz unzweideutig unfere Einjtellung prü⸗ 
ziſtert. Grundſätzlich ſind wir für die Verſchmelzung aller heute 
eziſtierenden Kranken⸗ und Penſionskaſſen zu einer einzigen, 
ſämtliche Betriebe und Gewerbe umfaſſenden Verſicherung, 
müſſen aber ganz natürlich eine Verſchlechterung ablehnen, wenn 
ſie einer ſolchen Reform entſpringt. Allerdings muß anerkannt 
werden, und das iſt eingangs ſchon erwähnt, daß die Einführung 
des Geſetzes für den kongreßpolniſchen Arbeiter einen ſehr nen⸗ 
nenswerten Vorteil bedeutet, da bekanntlich in allen anderen 
polniſchen Gebieten bis dato jedes Sozialverſicherungs⸗Syſtem 
unbekannt war. Trotzdem aber bildet der Umftand für uns 
Oberſchleſier keine Ursache, von vorhandenen Vergünſtigung en 
abzulaſſen, wohl aber zum mindeſten die Uebertragung in der 
momentanen Form auf ganz Polen zu vertreten. Und auch 
dabei muß unbedingt verlangt werden, abzugehen von dem Plan, 
den Aufbau in Polen mit dem aufgeſparten Kapital oberſchloſi⸗ 
ſcher Verſicherungen zu vollziehen, vielmehr iſt die Regierung 
verpflichtet, mit dem notwendigen Stammkapital herauszurücken. 
Hat die polniſche Regierung ein Intereſſe an der Schaffung einer 
Sozialgeſetzgebung, — und das nehmen wir an — dann muß ſie 
ſo ſchon das ganze Ding auch finanzieren, ſich aber nicht ver⸗ 
laſſen auf die Groſchen, die der oberſchleſiſch⸗ Arbeiter in jahres 
langem Darben zuſammengeſpart hat. 


worden iſt. 5 3 


Aburteilung einer Diebes⸗ und Hehlerboande. 
Wie ſeinerzeit berichtet, wurden in den Monaten No⸗ 
vember und Dezember v. Is. in Kattowitz mehrere Ein⸗ 
bruchsdiebſtähle verübt. Der Polizei gelang es in kurzer 
Zeit die Täter zu ermitteln. Am geſtrigen Freitag hatten 
ſich vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz 
die Angeklagten Erich und Otto Czech, Erich, Margarete 
und Aniela Bainczyk, Joſef Kubicki, ferner Richard, Alfred 
und Sophie Stuchlit, alle aus Kattowitz, wegen ſchwerem 
Einbruchsdiebſtahl und Hehlerei zu verantworten. Die 
erſten 5 Beklagten wurden beſchuldigt, in der fraglichen 


Zeit in 5 Kattowitzer Geſchäften Einbruchsdiebſtähle ver⸗ 


übt zu haben. Den Tätern fielen mehrere Uhren, Ringe, 
Anzüge, Herrenmäntel, Rauchwaren, Lebensmittel und 
andere Waren in die Hände. Der Wert des Diebesgutes 
wird auf etwa 10 000 Zloty geſchätzt. Das Diebesgut wurde 


von den Angeklagten zum Teil ſelbſt verkauft, während der 
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als Hauptſchuldiger in Froge. Nach einer aſtündigen Ver⸗ 


handlungsdauer wurde wegen Diebſtahl im Rückfalle Erich 
Bainczyk zu einer Geſängnisſtrafe von 15 Monaten ver⸗ 
urteilt. Die übrigen Beklagten wurden wegen Hehlerei und 
Mitwiſſenſchaft mit Gefängnisſtrafen von 6—1 Monat be⸗ 
legt. Die Angetlagten Otto Czech 
mußten mangels genügender Beweiſe frei 
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Phitharmoniſches orcheſter Kattowitz. Das gemütliche 


ſammenſein mit Vorträgen und anſchließe Tanz findet heut 
0 eſta * 


abends 8.30 Uhr, im Saale des „Grand 
ciuſzki, ſtatt. . 
Weiſe die Tanzerlaubnis erteilt und die Polizeiſtunde bis 3 Uhr 


urant“, ul. Ross 


verlängert. Auch von Mitgliedern eingeführte Gäfte und Freunde 


der Vereins und feiner Bestrebungen find willkommen. 

1. Kattomitzer Konzertorcheſter und Muſikſchule. Da die 
Räume in „Tivoli“ für die Anterbringung des Unternehmens 
nicht zureichend ſind, wird das Orcheſter wahrſcheinlich in einer 
Villa in der nächſten umgebung von Kattowitz ſeinen Wohnſitz 
auſſchlagen. Für die Zwiſchenzeit wird im Zentralhotel gegen⸗ 
über dem Bahnhof ein Geſchäftszimmer eingerichtet. Einige 
Schüler und Volontäre werden noch aufgenommen. Die Muſik⸗ 
ſchüler werden erſt am 5. April einberufen werden und erhalten 
ſchriftliche Aufforderung. Auch Beſtellungen für Konzerte und 
Muſiken jeder Art werden dort entgegengenommen. 

Sitzungen ehem. Kriegsgefangener. 
werden nachſtehende Vorſammlungen für ehem. Kriegsgefangene 
abgehalten: In Myslowis, vormittags 10 Uhr, im Lokal Galbas 
am e ara rar e 35 Uhr, im Lokal Sprung, 
auf der ul. Karola Miarki; in Scharley nachmi 
907 Müſiorny (früher Rother), i 7 eee 


n 
und Richard Stuchlitk 
chen werden. 


Die Polizeidireltion hat in entgegenkommender 


a 


Am kommenden Sonnlag 


5 


* 


ten dicken Reiſeſchal, der in allerdings 


| Gefährtin ſo aufbrachte, 


gehauchte Geſichtchen drückte eher 
ganze abenteuerliche Fahrt, und es zuckte wie mühſam unter⸗ 
drücktes Lachen um den kleinen Mund bei den komiſchen Vor⸗ 


Das Handwerks⸗ und Induſtrie⸗In⸗ 


Noch ein Fachkurſus. 
ſtitut beabſichtigt Anfang April einen neuen Fachkurſus für 


Keſſelheizer in Kattowitz abzuhalten. Der Kurſus wird 11 
Wochen dauern u. ſoll insgeſamt 99 Anterrichtsſtunden umfaſſen. 
Die Annahme erfolgt unter den bisherigen Bedingungen. An⸗ 
meldungen nimmt das Schleſiſche Handwerks⸗ und Induſtrie⸗In⸗ 
ſtitut in Kattowitz, ulica Slowackiego 19, in der Zeit von 9 bis 
1 Uhr und von 4 bis 6 Uhr entgegen. 

Behördliche Maßnahmen zum Schutze von Nahrungsmitteln. 
Nach einer Bekanntmachung des Schleſiſchen Wojewodſchafts⸗ 
amtes iſt laut den Paragraphen 5 und 6 der Polizeiverordnung 
vom 11. März 1850 und der Paragraphen 143 und 144 des Ge⸗ 
ſetzes über die Allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
das Betaſten von Nahrungsmitteln, wie Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ 
waren, ferner Gebäck, Zuckerwaren, Früchten uſw. durch die 
Kundſchaft vor Abſchluß des Kaufes verboten. Die Verkäufer 
ſind verpflichtet, zu dieſem Zweck an überſichtlichen Stellen der 
einzelnen Verkaufsläden bezw. Geſchäfte ſowie an Verkaufs⸗ 
ſtänden entſprechende Warnungstafeln anzubringen. Des wei⸗ 
teren iſt den Verkäufern unterſagt, für den Verkauf beſtimmte 
Artikel, z. B. Tierſchädel, Knochen uſw., auf der Erde oder dem 
Fußboden lagern zu laſſen. Eingeweide und innere Teile, die 
für den Vertrieb bezw. für die Weiterverarbeitung beſtimmt 
ſind, müſſen auf ſauberen Tiſchen und Haken gelagert und auf⸗ 
gehängt werden. Weiterhin haben die Aufbewahrungsbehälter 
für Därme und Viehblut ſtets ſauber zu ſein. Zuwiderhandelnde 
können mit Geldſtrafen bis zu 30 Zloty bezw. im Wiederholungs⸗ 
falle mit Arreſt beſtraft werden. 

Warnung an Radiohörer. Von verſchiedenen Radiohörern 
werden die Leitungen der Feuermelder als Anſchlußleitung für 
die Radiogeräte benützt. Auf ſolche Weiſe können bei Benutzung 
der Feuermelder unvermeidliche Störungen entſtehen, welche ſich 
bei vorkommenden Feuersbrünſten ſehr katastrophal auswirken 
können. Solche Anſchlüſſe ſollen unverzüglich gelöſt werden. 
Zuwiderhandelnde können nach den beſtehenden Beſtimmungen 
des Schleſiſchen Wojewodſchaftsamtes mit Geld» bezw. Arreſt⸗ 
ſtrafen belegt werden. 

Senſattonelle Schmuggelaffäre kommt zum Austrag. Die 
Zollſtraflammer des Landgerichts in Kattowitz wird ſich am 8. 
April mit einer großzügig angelegten Schmuggelaffäre beſchäfti⸗ 
gen. Angeklagt ſind insgeſamt 15 Perſonen, darunter verſchie⸗ 
dene Kaufleute und Eiſenbahner. Die Angeklagten werden bes 
ſchuldigt, in den Jahren 1924 bis 1926 fünf Waggons Eiſen⸗ 
waren, und zwar Gabeln, Meſſer, Küchengeräte, Kinderſpielzeug 
uſw. durch falſche Deklaration aus Deutſchland nach Polen ein: 
geführt zu haben. Durch dieſe Manipulationen ſoll der Staat 
um die anſehnliche Summe von etwa 100.000 Zloty geſchädigt 
worden ſein. Auf den Ausgang des Prozeſſes dürfte man allge⸗ 
mein geſpannt ſein. 


Königshütte und Umgebung 


55 Magiſtratsbeſchlüſſe. 

In ſeiner letzten Sitzung hat der Magiſtrat eine Reihe von 
Fragen behandelt, von denen wir die wichtigſten wiedergeben 
wollen. So iſt den hieſigen 3 Suppenküchen ein Betrag von 


6000 Zloty zu je 2000 bewilligt, um den dort Speiſenden eine 


beſondere Oſterzuweiſung angedeihen zu laſſen. Für den 


Schlachthof ſind 2 Veterinärärzte und zwar die Herren Gorski 


und Krahl angeſtellt worden. Erſterer iſt daſelbſt bereits tätig, 
während die Anſtellung des nächſten um It, 


r end 2 5 ſoll. 
Weiter iſt ein Vertrag mit einer Filmgeſellſchaft geſchloſſen, die 


befonders wichtige Gebäulichkeiten uſw. unſeres Ortes im Film 
feſthalten ſoll, der auf der Poſener Meſſe zur Vorführung ge⸗ 
langt. Dem roten Kreuz iſt der Vetrag von 3000 Zloty bewil⸗ 
ligt, wofür 50 Kinder nach der Ferienkolonie geſchickt werden 
ſollen. Auf einen Antrag der ſtädtiſchen Sparkaſſe, den Bei⸗ 
tritt zu einem Reviſionsverband zu vollziehen, wurde beſchloſſen, 
dem Reviſionsverband der Kommunalſparkaſſen der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien, der demnächſt gegründet wird, beizutreten. Die 
Inſtallationsarbeiten im Wohnhausblock an der ul. Hajbucka, 
find der Firma Auſt, die Ofenarbeiten im ſelben Gebäude der 
Firma Lariſch u. Jonas übertragen. Die Oſterunterſtützungen 
an Bedürftige, die in der letzten Sitzung beſchloſſen wurden, 
kommen in nächſter Zeit zur Auszahlung und zwar galten als 
Bedürftige: Verheiratete, deren monatliches Einkommen 100 Zl. 


und Ledige, deren monatliches Einkommen 75 Zloty nicht über⸗ 


ſteigt. Ausgezahlt wird die Beihilfe an Kriegsinvaliden und 
Hinterbliebene am Magiſtrat, Zimmer 51, von 9—13 Uhr und 


loten Abega, daß diger 


Berbet 


war: Donnerstag, den 21. d. Mts., die Buchstaben A—C, 
reitag, den 22. von D-F, Sonnabend, den 23. von 5 
Montag, den 25. K, Dienstag, den 26. von -N, Mittwoch, den 
27. von O—S und Donnerstag, den 28. von T—Z. Als Aus⸗ 


weis gilt die Invalidenkarte und der Abſchnitt von der Poſt ge⸗ 


ſtempelt beim letzten Kohlenempfang. Für Bezieher von Alters⸗ 
und Invalidenrenten wie Knappſchaftspenſionen erfolgt die 
Auszahlung ebenfalls am Magiſtrat, Zimmer 39, in der Zeit 
von 8-13 Uhr für die Buchſtaben A—F am Donnerstag, den 
21., G- Freitag, den 22. K—L Sonnabend, den 23., NP 
Montag, den 25., R—Sch Dienstag, den 28. T—Z am Mitt: 
woch, den 27, d. Mts. Vorzulegen iſt die Regiſtrierkarte. 


Stadtverordnetenſitzung. Die nächſte Sitzung der Stadt⸗ 
verordneten findet am 20. März, nachm. 5 Uhr, im Stadtver⸗ 
ordneten⸗Sitzungsſaal ſtatt. Zur Beratung ſtehen 13. Punkte 
die größten Teils in den Magiſtratsſitzungen zur Behandlung 
ſtanden. Der Vorberatungsausſchuß tagt am Montag, den 18. 
März, abends 6 Uhr. 

Deutſches Theater. Freitag, den 22. März: „Kaſpar Hau⸗ 
ſer“, Schauſpiel von Ebermeyer. Im Abonnement. — g. 
den 24. März: „Friederike“, Operette von Lehar und „Drei arme 
kleine Mädels“, Operette von Kollo. 

Chorvereinigung Königshütte. Wir weiſen nochmals auf 
das am morgigen Sonntag um 20 Uhr im großen Saale des 
„Graf Reden“ ſtattfindende Konzert hin. Aufgeführt wird die 
muſikaliſche Legende „Der Kinderkreuzweg“ von Gabriel Pierne. 
Für den erkrankten Soliſten Brauner iſt es gelungen, den lyri⸗ 
ſchen Tenor Paul Reinecke vom Stadttheater Breslau zu ge⸗ 
winnen. Kartenverkauf am Sonntag von 10 bis 18 und ab 
18 Uhr. Tel. 150. 

Arbeitsloſenſtatiſtil. Laut dem Bericht des ſtädtiſchen Ar⸗ 
beitsloſenamtes hat ſich die Zahl der Erwerbsloſen in der Woche 
vom 7. bis 13. d. Mts. um 42 vermindert und beträgt 1504. Von 
dieſen ſind 1121 Männer und 383 Frauen. Anterſtützungs⸗ 
empfänger von dieſen 1504 ſind 879 Perſonen. Während im 
Verlauf der Berichtswoche 199 Vermittelungen erfolgen konnten, 
kamen 157 Neumeldungen Arbeitsloſer hinzu. Die geſamte Ar⸗ 
beitsloſenziffer rekrutiert ſich aus ungelernten und dann aus 
Bergarbeitern. Ha 

Ein Kellerbrand brach in den geſtrigen Ubenditunden gegen 
6 Uhr im Gebäude Tempelſtraße 5, aus. Die herbeigerufene 
Feuerwehr konnte den Brand ſchnell löſchen. 


en 


Siemianomiß 

3 Monate Gefängnis wegen Gottesläſterung. Die Jungfrau 

G. aus Bytlow zeigte einen gewiſſen 3. wegen Gottesläſterung 

an. Z. wurde überführt und erhielt 3 Monate Gefängnis. Dieſes 

Fräulein ſcheint das Geſchäft berufsmäßig zu betreiben. Sie 

denunzierte beim Volksbund . einen ha 
Mitg 7 A 11 2 


Bytkow er nt nde porſtand 
hätte. Die Anterſuchung ergab die Unhaltbarkeit dieſer Bes 
hauptung. Vor der Jungfer wird gewarnt. 

Ein Nabiatikus. Der Schlepper Sd., von Baingowſchacht, 
griff ſeinen Oberhäuer mit dem Pantoffel an. Sd. mußte ſofort 
ausfahren und benahm ſich gegen den Ingenieur T. ebenfalls 
renitent. Es erfolgte ſeine Entlaſſung. Bedauerlicherweiſe hat 
Sd. einen Vorſchußreſt von 60 Zloty hinterlaſſen. Der Bogen iſt 
eben ſchon zu ſtraff geſpannt. Aus dieſer Veranlaſſung, und da 
ſich die Ueberfälle auf die Beamtenſchaft von Baingow mehren, 
ſollen die Aufſichtsperſonen jetzt wieder auf der Hauptanlage 
einfahren, da die polizeiliche Sicherheit in Baingow nicht aus⸗ 
reichend genug iſt. Ob dieſe Maßregel etrras nützen wird, bleibt 
natürlich abzuwarten. Ja! die unglüdjelige Tantieme. 

Vom Gerüft geſtürzt. Auf Carmerſchacht ſtürzte der Keſſel 
ſchmied Sch. aus Siemianowitz vom Gerüſt. Er trug ſchwere 
innere Verletzungen davon und wurde in das Knappſchafts⸗ 
lazarett nach Kattowitz geſchafft. — 5 


den Bollewille 


Feſtſitzung der Gemeindevertretung in Michalkowitz. Der Ge⸗ 
meindevorſteher ladet die Mitglieder der Gemeindevertretung 
am 19. März, um 11 Uhr, zu einer außerordentlichen Sitzung 
ein. Die Tagesordnung umfaßt den einzigen Punkt: Feſtrede und 
Abſendung eines Huldigungstelegramms an Marſchall Pilſudski. 

Auflöſung ſämtlicher Kommiſſionen in der Gemeinde Mi⸗ 
chalkowitz. Weil das Verhältnis der gegenſeitigen Parteien in 
der Gemeindevertretung Michalkowitz ſich wie 7 zu 5 verhält, 
beantragte die Mehrheitsgruppe die Auflöſung ſämtlicher Kom⸗ 
miſſionen. Es wurden aufgelöſt und neugewählt die Bau⸗, Go⸗ 
ſundheits⸗, Armen⸗, Reviſions⸗ und Kanalkommiſſton, in welcher 
die dominierende Mehrheit natürlich die Majorität erhielt, da 
fie mit fertigen Liſten antrat. Veſonders auffallend iſt, daß die 
Hauptkommiſſionen, wie Bau: und Armenkommiſſion, nicht nach 
dem Verhältniswahlſyſtem in geheimer Wahl gewählt wurden. 

Viehmärkte. Am 19. März findet in Loslau der fällige 
Pferde⸗ und Viehmarkt ſtatt. Aufgetrieben können werden 
Pferde, Hornvieh, Schafe und Schweine. Am 20. März wird 
derſelbe Markt in Sohrau abgehalten. 


Myslowitz 

Das Leben und Treiben auf der Targowica. 

Nach dem die Handels⸗Spolka auf der Zentralna Targowica 
in Myslowitz gegründet wurde, hat das Intereſſe für das neue 
große Kommunalunternehmen weſentlich nachgelaſſen. Die 
langen Berichte über die Zentralnga Targowica find aus den 
Spalten der ſchleſiſchen Preſſe plötzlich verſchwunden und doch 
verdient dieſes Unternehmen größere Aufmerkſamkeit und zwar 
nicht nur deshalb, daß von dort aus die WVofewodſchaft mit 
Schlachtvieh verſorgt wird, jundern noch als Kommunalunter⸗ 
nehmen. In dem diesjährigen Haushaltsplane der Stadt 
Myslowitz befindet ſich ein Einnahmepoſten von 500 000 Zloty, 
die als Reingewinn von der Zentralna Targowica ausgewieſen 
wurden. Nach dem die Stadt nur ein Drittel der Anteile be⸗ 
ſitzt kann ſie ein Anrecht nur auf ein Drittel des Reingewinnes 
erheben. Der Pachtſchilling beträgt bekanntlich 300 000 Zloty 
und 200 000 Zloty ſoll der Anteil am Reingewinn betragen. 
Damit iſt geſagt, daß die Handels⸗Spolka auf der Zentralna 
Targowica in dem erſten Jahre ihres Beſtehens einen Reinge⸗ 
winn von mindeſtens 600 000 Zloty erzielen wird. Wir ſagen 
mindeſtens, weil eine Gemeinde bei der Auſſtellung des Haus⸗ 
haltsplanes vorſichtig handeln muß, da ſie ſonſt am Jahres⸗ 
ſchluſſe in ihrem Haushaltsplane ein Defizit ausweiſen würde, 
was unter allen Umſtänden vermieden werden muß. Auf der 
anderen Seite aber iſt es direkt auffallend, daß die Spolka 
Handlowa gleieh) in ihrem erſten Geſchäftsjahre einen ſolchen 
Reingewinn erzielen kann, während im vorigen Jahre als die 


Targowica von der Stadt verwaltet wurde, jeder Monat ein 
alder Ae pan en 2 Beten t eder M- 


in einer 

treten konnte? Das iſt wirklich ein Rätſel und zeugt davon, 
daß eine bürokratiſche Verwaltung für die Katz' iſt. Noch vor 
den Weihnachtsfeiertagen betrug der Wochenauftrieb auf der 
Zentralna Targowica 1500—2000 Stück Horn⸗ und Kleinvieh, 
heute beträgt der Wochenauftrieb 6000-7000 Stück. Davon 
gehen allein nach Frankreich wöchentlich 2000 Stück Fleiſch⸗ 
ſchweine. Das iſt nämlich die Urſache des Auſſtieges des Unter⸗ 
nehmens. Nach dem der Auftrieb immer noch im Steigen be⸗ 
griffen iſt und demnächſt die Targowica in Sosnowice ganz auf⸗ 
gelöft werden dürfte, was zw einer weiteren Entwickelung des 
Unternehmens in Myslowitz beitragen wird, konnte die Stadt 
in ihren Haushaltsplan 200 000 Zl. als zu erwartenden Reinge⸗ 
winn einſtellen. Die Spolka Handlowa hat bereits von der 
Bank Rolny eine Anleihe von 6 Millionen Zloty bekommen 
was ſicherlich die Stadt nicht bekommen hätte. 


AmAlfar 
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Nr. Roman von E. Werner. 


44 N — ’ 
Die Dame lachte laut auf bei dieſer Entſchuldigung und 
trat ihm vertraulich einen Schritt näher. 


‘ ‚Mein, Hochwürden, dafür können Sie in der Tat nicht!“ 
ſagte ſie gutmütig. „Ich meinte auch nicht Sie, Gott behüte! 
Nichts für ungut, daß ich Sie ſo anfuhr. Wir kommen als 
zwei hilfloſe Frauen zu Ihnen und bitten um Schutz und Ob⸗ 
dach für einige Stunden. Sie brauchen ſich nicht zu ängſtigen.“ 

Trotz dieſer Verſicherung retirierte der Pfarrer doch etwas 
näher nach der Tür, während er ſchüchtern zu der Erſcheinung 


emporblickte, die allerdings dem Bilde, das man ſich von einer 


„hilfloſen Frau“ zu machen pflegt, fo wenig entſprach als der 
Ton, mit dem ſie ſich eingeführt, der Bitte. 

Es war eine große kräftige Geſtalt, fie trug einen elegan⸗ 
3 mehr ſtürmiſcher als 
maleriſcher Drapierung um die Schultern geworfen war. Mit 
der Linken hielt ſie ihren Hut, der, ſeiner ſchiefen Stellung und 
den bedenklichen Wellenlinien ſeines Schirmes nach zu urtei⸗ 
len, ſchon mehrmals den Verſuch gemacht hatte, dem Orte, an 
dem er von Rechts wegen gehörte, zu entfliehen, an beiden 


Bändern auf dem Kopfe feſt, mit der Rechten ſtützte fie ſich auf 


einen großen Regenſchirm, der auch ſchon vom Sturme arg mit⸗ 
genommen war und überdies die Spuren des lehmigen Fels⸗ 
Bodens zeigte, auf dem er als Alpenſtock gedient hatte; hinter 
ihr ward jetzt eine kleinere, zartere Figur ſichtbar, in einen 
grauen Regenmantel gehüllt, der die feine Geſtalt vom Hals 
an bis herab zu den Füßen umſchloß. Sie hatte es vorgezogen, 
ihren Hut abzunehmen, ſtatt ihn fortwährend feſthalten zu 
müſſen, und während fie ihn mit der Hand trug, 
flatterten die Locken, dem Winde preisgegeben, 
allen Richtungen. Das „ſchändliche Wehen“, das ihre 
ſchien ihr weit weniger Kum⸗ 
mer zu verurſachen. Das friſche, von der ſcharfen Bergluft an⸗ 
Vergnügen aus über die 


würfen, mit denen ihre Begleiterin auf den armen Pfarrer ein: 
emte, und bei der ſichtbaren Angſt des hochwürdigen Herrn 


vor der reſoluten Dame. 


nach 


Er lud ſie nichtsdeſtoweniger ein, ins Haus zu treten, und 
ſie folgte auch dieſer Aufforderung, blieb aber plötzlich auf der 
Schwelle ſtehen und ſagte in ſcharfem Tone: „Ehe wir aber ein⸗ 
treten, möchte ich Ihnen doch mitteilen, daß wir Proteſtanten 
ſind. Verſtehen Sie? Ketzer von der echteſten Sorte, da oben 
aus Norddeutſchland! Täuſchen wollen wir Sie ar und be: 
kehren laſſen wir uns auf keinen Fall. Wenn Sie uns alſo 
daraufhin hinauswerfen wollen, ſo ſagen Sie es lieber gleich. 
Wir müſſen dann zufehen, ob wir in dem ſogenannten Wirts⸗ 
haus ein Unterkommen finden, obgleich ein anſtändiger Menſch 
es nicht anſehen, geſchweige denn betreten kann, ohne daß ſich 
ſein ganzes Reinlichkeitsgefühl dagegen empört.“ 

Der Pfarrer mußte doch lächeln über die ſeltſame Glau⸗ 
bensbekenntnis zwiſchen Tür und Angel. „Ich pflege meine 
Gäſte nicht nach ihrer Religion zu fragen,“ entgegnete er freund⸗ 
lich, „und ſtelle mein einfaches Haus gern jedem Fremden zur 
Verfügung, wes Glaubens er auch ſei.“ 

„Sol Nun da find Sie eine Ausnahme von Ihren Kolle⸗ 
gen,“ meinte die Dame trocken. „Entſchuldigen Sie, daß es mir 
ſo herausfuhr, aber wie gejagt, bekehren laſſen wir uns nicht, 
und man muß ſich vorſehen hierzulande. Ich traue den Ka⸗ 
tholiſchen nun einmal nicht. — Wenn ich nur wüßte, was es 
wieder dabei zu lachen gibt, Lucie! Ich glaube, Sie ſind un⸗ 
vernünftig genug, an der ganzen abſchtulichen Partie noch 
Vergnügen zu finden. Wie eine Gemſe find Sie vor mir her 
den Berg heraufgeſprungen, während ich —“ fie ſah wehmütig 
herab auf die Trümmer ihres Regenſchirms — „ohne den da 
wäre ich verloren geweſen!“ 

Man war inzwiſchen ins Haus getreten und Franziska bes 
gann ſogleich Schal und Hut abzulegen, wobei ſie ihrem Wirte 
ausführlicher erzählte, daß fie von einer kleinen Reife nach U. 
zurückkämen, und daß ihr Begleiter, der ſich noch unten bei dem 
übel zugerichteten Wagen befinde, ſeine Schweſter und ſie einſt⸗ 
weilen vorausgeſandt habe, um im nächſten Dorfe auf ihn zu 
warten, wo ſie ein Fuhrwerk zu erhalten hofften, das, da die 
Pferde zum Glück unverletzt ſeien, ſie noch heute bis Dobra 
bringen könne. / 3 
„das Fuhrwerk wird wohl zu erhalten fein“, erklärte der 
Pfarrer bereitwillig, „vorausgeſetzt, daß Ihr Bsogleiter bald 
eintrifft, ſonſt möchte es nicht ratſam fein, noch heute den Rück⸗ 
weg anzutreten, da die Nacht Sie im Gebirge überfallen würde. 
Sie müßten in dieſem Falle mit meiner Gaſtfreundſchaft fürlſeb 
nehmen. Das Gaſtzimmer iſt zwar ſchon ſeit einigen Monaten 


— 


von meinem jungen Kaplan eingenommen, indes er wird gern 
den Damen weichen, und auch für den fremden Herrn wird 
Unterkommen geſchafft werden.“ 

Lucie hatte bisher ihren Mantel noch nicht abgelegt, ſon⸗ 
dern ſich mit großen Augen in der Studierſtube umgeſehen, die 
zugleich das Staats⸗ und Empfangszimmer des hochwürdigen 
Herrn bildete. Sie muſterte unbefangen die alten einfachen 
Möbel, die nicht allzu zahlreichen Bücher und die vergilbten 
Stahlſtiche an den Wänden, welche Heiligenbilder oder Szenen 
aus Legenden darſtellten, bei den letzten Worten aber wurde 

; 


ſie plötzlich aufmerkſam. 


„Wo befinden wir uns denn eigentlich, Hochwürden?“ ſagte 
fie schnell, und der Pfarrer wunderte ſich, weshalb das junge 
Mädchen bei der ſo einfachen Frage bis an die Schläfe errötete. 

„Jawohl, wie heißt denn das Neſt? — Ich bitte um Ent⸗ 
E ich meine Ihren Pfarrbezirk,“ fiel auch Franziska 
jetzt ein. 


„Sie befinden ſich in N.“ 

Es war gut, daß der Pfarrer ſich dabei an Franziska wandte 
und dieſe ihn wieder anſah, ſo entging beiden die Purpurglut, 
welche jetzt das Antlitz Luciens noch dunkler färbte. Sie gab 


auf einmal all ihre kleinen Beobachtungen im Zimmer auf und 


flüchtete ans Fenſter, wo ſie verharrte, den Blick fortwährend auf 
die Tür gerichtet, als erwarte ſie jeden Augenblick dort etwas 
eintreten zu ſehen, das ihr Angſt mache. 

Fräulein Reich hatte ſich indeſſen bequem im Lehnſtuhl zu⸗ 
rechtgeſetzt und begann nun mit ihrem Wirte eine Art Verhör 
anzuſtellen, wie lange er ſchon hier wohne, welches Einkommen 
er habe, wie er mit feiner Gemeinde ſtehe und dergleichen. Der 
alte Pfarrer, völlig eingeſchüchtert durch den inquiſitoriſchen Ton 
der Dame, ſtand demütig und ängſtlich vor ihr und bemühte ſich, 
auf alle ihre Fragen ſo genau und pünktlich zu antworten, als 
ſtehe er vor ſeinem Dekan, von deſſen Wohlwollen ſeine ganze 
Stellung abhinge. Das Reſultat des Examens war endlich ein 
oe ärgerliches, halb mitleidiges Kopfſchütteln von ſeiten Franz 
ziskas. 

»Ich möchte nicht an Ihrer Stelle ſein, Hochwürden!“ er⸗ 
klärte fie entſchieden. „Im Sommer mag das noch zu ertragen 
ſein, aber wie halten Sie nur den ganzen langen Winter hier 
oben aus, ſo mutterſeelenallein, ohne Weib und Kind?“ 


Gortfetzung folgt.) 


„Man hat uns nur nach dem nächſten Dorf gewieſen, 
ohne uns den Namen zu nennen.“ 
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Wir ſitzen im Kaffeehaus. 


Die duftige warz⸗ 
braunen Getränkes läßt unſere ftige Würze des ſchwarz 


b e müden Herzen um einige Takte 
ſchneller ſchlagen. Kaffee! Ein Zauberwort. Ein Erlöſungs⸗ 
wort. Ein Befreiungswort. Vom Gram des Alltags, von der 
Laſt der täglichen Fron befreit dich der würzige Duft deines Kaf⸗ 
fees. Und nun ſetzt noch gar die Muſtk ein — kleine feine exoti⸗ 
ſche Muſik: Geige, Flügel, Flöte, Cello — hörſt du es rauſchen? 
Das Rauſchen des Windes in den Kronen der Kaffeebäume. Wind 
herab von den Kordilleren Südamerikas, Land Kolumbien, die 
weiten weiten Kaffeeplantagen, unendlichen Reichtum ſchenkend, 
Kaffeeſäcke voll Gold zaubernd — Kolumbien: 400 Millionen 
Kaffeebäume. Kaffeeherren und Kaffeeproleten — arme Planta⸗ 
genknechte und goldenzähnige Luxuskapaune: Platagenherzöge. 
Nauſche, rauſche, du Wind — Bergwind durch die Plantagen: 
ſingeſange um Freiheit! g 

Fühlſt du den Duft der Blüten, die Kaffeeplantagen blühen 
— das duftet wie in den Sybillengärten Alt⸗Attikas. Silberne 
Blütenſterne, Schweſtern des Blütchens Edelweiß — und um die 
Kaffeeblüten her die bunten und bunteſten Falter: blau, perl⸗ 
muttern, opalen, zinnobern, purpurn, ſmaragden — und die zar⸗ 
ten Vöglein, die Kolibris, nicht größer als eine Wallnuß — auch 
ſie umgaukeln die blühenden Kaffeebäume. Kaffeebäume — drei, 
vier, ſechs, acht Meter hoch, wie Zitronenbäume, wie nordiſche 
Pappelbäume — nur, daß das Blatt hart und ſchwarzgrün iſt. 
In Bündeln geeint, ſproſſen aus den unteren Zwickeln der Blatt⸗ 
tiele heraus die ſilbernen Kaffeeblüten. Und dort läuft der 
Strom — der Magdalenenſtrom — nein: er hüpft, wirbelt und 
ſpringt — von Felsſtufe zu Felsſtufe: Kaskaden, Katarakte, 
Stromſchnellen und ſauſende Wirbel: mitten hindurch ſchwimmt 
der baumſtammartige bronzenfarbene Kaiman, das Krokodil des 
tropiſchen Südamerikas. 


Kolumbien. Kaffeeplantagen und Kaffeeplantagen — ganze 
Provinzen voller Kaffeebäume — in einem einzigen Jahre ex⸗ 
portiert Kolumbien für über dreihundert Millionen Goldmart 
Rohkaffee. Wie ſind die Preiſe? Fragt auf den Kaffeebureaus 
in der kolumbiſchen Hauptſtadt Bogota — und fragt auf den Pro⸗ 
fitbureaus in den Hafenſtädten Kolumbiens: in Porto Colum: 
bia, in Cartagena, in Santa Marta, in Rio Hacha und in San 
Antonio — alles weiße Tropenſtädte: an der bleiſchweren, hitze⸗ 
kochenden Karib iſchen See. Was koſtet heute vormittag der Roh: 
laffee? New Vork zahlt 1,05 M., Hamburg 1,09 M., Antwerpen 
1.07 M., Le Havre 1,10 M., Trieſt 1,12 M., Amſterdam 1,08 M. 
pro Pfund. Gut: abſchließen für die höchſtzahlenden Märkte. 
Heute 3 3 für rund 20 Millionen Mark Kaffee 
verlauft — gute Preiſe erzielt; Kaufm. Makler, Exporteur und 
Plantagenbeſitzer werden heute mittag Kraſtördtze dus Proleten⸗ 
ſchweiß ſpeiſen, mit goldenen n drin. Senorones, wir 
gratulieren zum guten Geſchäft — wann erhöhen Sie Ihren 
Packern, Wägern, Sortierern und lantagenkulis die Löhne? 
Und denten Sie auch mal an Ihre braunen ſchönen Plantagen⸗ 
mädchen — laſſen Sie auch die an Ihrem Profite teilnehmen 
daß ſie ſtatt Glasperlen um den braunen Hals — lederne Schuhe 
an den ſchlanken Füßen tragen mögen, zum Schutze gegen den 
Biß giftiger Schlangen. Aber — trilldiri und filldiri und zwit⸗ 
ſchepfeiſe höhnt die Muſik. Was Kulis und Plantagenmädels: 
1 5 fe ‚Herren ragen Plantagenherzöge und Börſen⸗ 

ürſten, Kaufmannsgrafen und Makler i 
S barone. Zwitſchezwatſche 
Hoi, es grollt, es donnert, es bebt 


— blitzt — as 
auf den Kordilleren, die Vulkane brechen An, en der 


men hinauf zum Throne der Mutter Sonne. 
bis ſechstauſend Meter hoch — die wilden Kor 
grat des Landes Ben 

Notbrüſtige Königsgeier kreiſen ſchreiend i a i 
Süften. In den Rlüften des Gebirge hend dr. . 
weiße Bergziege zittert — und die ſchlanke Antilope fauft g 
fliehenden Sprunge wie ein brauner Pfeil hi ü * 
gähnende Abgründe. Urwälder 


Vulkane — fünf⸗ 
dilleren, das Rück⸗ 


über violett 


der Sonne. 

Kolumbien: faſt drei ß wi 
wohner nur ſoviel 56 h ur EN reg 
Tropenland — Hitze, die him 
ſten — und das reichbewäſſer 


glitzert von breiten, geſunden 

En ei Kordillere 
antagenfürſten — 

Strom — La e Ra i 7 


der Niagara — ungezähmte 


der hitzigen Tochter des irti i 
> 5 en alten ſchaumbärtigen Vaters Atlantik. 
übt ihr der Inkaprinz Peru den goldenbeſchuhter 
Ecuador verneigt ſich im Süd ö h 
im Südoſten aber e . 


Schulter. 
olombia. 
Lande Kolumbien eine lockende Gitarrenſonate. Ganz im Hinter⸗ 
r pfeift durch die goldenen Zähne der 
Erlen | } Gulliver, der Pankeeparvenü: Schöne Co⸗ 
ent bie kriege dich doch, meine Sendlinge aus Wallſtreet⸗Rew 
= kriegen dich ſchon noch klein — nur dem Pankee und keinem 
BR ern wirft du zu Willen fein: anſtandshalber binde ich mir die 
n Schlachthausſchürze der Demokratie vor. Und 
. Zigarrenetui ſteht: Monroe — wer mag Opium 
Europa. Hamburg. Der Hafen. Die Börſe. Die Pi 
der After. Die armen en fe ee 
von Santt Bault Vorſtädte der Proleten. 


ie langen Reihen 


Das Luftviertel 
Das Millionenviertel Uhlenhorſt. 


Hamburg. 
der Lagerhäuſer und Speicher am t 


Hafen — 
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Von Max Dortu. 


die vielen Kaffeedampfer — joi: dort auf den Säcken ſteht es zu 
leſen: Colombia, Kolumbien, Cafe Excelſior! 

Und der Kaffee rinnt durch unſere Hände, der Rohkaffee — 
Perlen vom Halſe der braunen Tropenjungfer Colombia. Und 
wir kaufen hunderttauſend Sack, für Volksrechnung, zur Erfri⸗ 
ſchung des Volkes — Einkaufszenttale des Konſums. Die Lager: 
häuſer des Konſumverbandes, Volksverband zur Regulierung der 
Preiſe, Schutzdamm gegen kapitaliſtiſche Uebervorteilung. Die 
großen konſumgenöſſiſchen Kaffeeröſtereien — wie's blau dampft, 
wie s zwitſchert, wie's kniſtert: Kaffee, Kaffee, Nöſtung, Nöſtung! 
Und ſauber gekleidete Männer und Frauen gehen zwiſchen den ſich 
drehenden Röſtereimaſchinen prüfend hindurch, das Herz der Ma⸗ 
ſchinen beobachtend, regulierend und bewachend, Genoſſen und 
Genoſſinnen vom Verbande der Lebensmittelarbeiter. Und manch⸗ 
mal iſt es den kaffeeröſtenden Genoſſen — als ob das Nauſchen 
und Raſſeln ihrer Maſchinen das Rauſchen und Brauſen des 


Nicht den Schloßherrn auf Märzdorf in Schleſien meine ich, 
ſondern den Don⸗Juan, den Karl von Holtei im Uebermut ſei⸗ 
ner jungen Jahre einmal ſiebenaktig gedichtet und den die 
icina Serpentis in einem prachtvollen Neudruck mit 
Kupfern wieder herausgegeben hat. Der ſpaniſche Fauſt, der 
„Was im Anfang war“ im Myſterium des Weibes ſucht, iſt ins 
ſchlechthin Böfe ſpiritualiſiert, wie von Moliere, eine franzöſi⸗ 
ſche Heldenfigur, aber trotz Lenau, Grabbe, Holtei, Sternheim, 
keine deutſche. And trotz Byron ſchon gar keine engliſche. Bei 
uns hat man ſchon beim Fauſtiſchen zu bleiben, das im verſtaub⸗ 
ten Laboratorium ſucht, nicht im duftenden Alkoven. Bei Hol⸗ 
tei iſt er troß Jamben und Fürſtenhof ein Schürzenjäger derb 
ſinnlicher Art, der ein bißchen freigeiſtert und den Liberalismus 
von 1850 parodiert. Im nichts als Sinnlichen oft ein prachtvoller 
Junker, in allem andern ein Schwadroneur. Von Mozarts drei⸗ 
ßigjährigem Cherubim, der wie Holtei jagt, anregend war, nicht 
die Spur. Gänzlich ohne den Charms des ſchönen Baritons, 
der zur Hölle fahrend die Flammen ſtreichelt. Grit Hegeſa 
meint, der Don Juan ſei eigentlich ein verunglückter Monoga⸗ 
miſt, der die richtige Frau nicht finden könne. Ich meine, daß 
er fie ans Kreuz des Fleiſches geſchlagen ſucht, iſt ſeine Tragö⸗ 
die. Und daß er ſeine wahre tragiſche Figur — es gibt keine 
Heldenſchaft des Vergnügens — hinter der Maske des Verfüh⸗ 
rers verbergen muß, iſt feine oft imitierte Tragikomödie. er 
Die Antike kennt den Typus nicht, da ihr die Gleichſetzung 
der Geſchlechter fremd iſt, die mit dem Chriſtentum anhebt. Wie 
ſchon beim heiligen Hieronymus zu leſen. Der homeriſche Held 
verführt nicht, ſondern nimmt feine Beute. Anſere criſtlich 
eingefärbten Sitten verheucheln die Leidenſchaft. Beſonders bei 
der Frau. Sie iſt's ja auch allein, die in der Liebe lügen 
kann, was der Mann, ſofern er liebt, nicht kann. Das Verlan⸗ 
gen iſt beim Manne und war es auch nur für einen Augenblick 
wahrhaftig. ft es das nicht, fo iſt es überhaupt nicht. Der 
Don Juan iſt der Held der Wahrhaftigkeit in der Liebe. Da⸗ 
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Windes in den Baumkronen der fernen Kaffeeplantagen jet, 
Manchmal blühen aus dem blauen Rauche der Kaffeeröſtereien 
große dunkle Augen auf, blitzende Augen, fragende Augen, lei⸗ 
dende Augen — aus denen die Seele der Plantagenarbeiter bes 
Tropenlandes ſpricht. Wann werden wir Arbeiter der Erde uns 
vom internationalen Joche der Ausbeutung international be⸗ 
freien? Horchet, ſehet — die Kordilleren ſtehen in Brand, Zor⸗ 
nesausbrüche der Vulkane — Flammen, Donner, Getöſe, Geflöte, 
Gezwitſcher, Gelocke und zur wilden Mufit tanzt die ſchöne Tro⸗ 
pentochter ihre Carmagnole, der Tanz hinweg über die gebor⸗ 
ſtenen Trümmer des kapitaliſtiſchen Zeitalters. Tanze, tanze, du 
ſchöne wilde Colombine, unſer Blut und unſer Herz tanzt mit — 
hier wird gebrannt! Kaffee und Zukunft. Und Mutter Sonne 
wirft uns von ihrem goldenen Himmelsthrone her duftende 
Kränze von roten und weißen Roſen ums Haupt, auf blauen 
Kranzbändern ſteht: Freiheit! 


Von Franz Blei. 


Der ſchleſiſche Don Juan 


her betrügt er alle Frauen in ihrer Erwartung, daß er lügen 
werde. Er lügt nicht, um keinen Preis. Er iſt einmal, zwei⸗ 
mal nichts als wahr. Dann iſt's aus, und er ſagt es: Die Frau 


‚ aber nennt es Betrug, Lüge und weint, daß er fie nie geliebt 


habe. Jeder Mann iſt etwas Don Juan, nur ein bißchen ein⸗ 
geſchlafen in der Gewöhnung an die Gattin. Der Mann iſt ſei⸗ 
ner Natur nach gar nicht fürs heiraten. Das tut er nur als ſo⸗ 
ziales Weſen. 

Der Don Juan riskiert im Anfall ſeiner Liebe alles, nur 
das eine nicht, den Kopf zu verlieren. Das iſt ſein fataler 
Egoismus, der in einen immer argen Kampf mit dem natür⸗ 
lichen Egoismus der Frau gerät. Denn gerade der Don Juan, 
der Anbeſtändige, der Verführer, iſt anziehend, für die Frau; 
jede traut es ſich zu, daß er bei ihr den Kopf verliere. Schon 
damit ſich die anderen Frauen ärgern. Sie will auf Koſten 
ihrer Nivalinnen ſiegen. Die Frauen um Don Juan ſind leicht 
lösbare Rätſel. Nicht er ſelber. Das Fleiſch it fein Schicksal 
und er verlangt es vergeblich. Wie ſollte die eine Frau ihn 
dies alles geben können, was er in allen Frauen weiß, ihm, 
der nicht Herr ſeines Verlangens iſt, ſondern deſſen Sklave! 
Sein immer bewahrter Kopf läßt ihn alsbald in jeder die Leere 
loten, vor der ihn das Grauen faßt, um doch in der nächſten, 
die ſeine Sinne lockt wieder nicht vorhandene Tiefe zu ſuchen. 


Denn ſo lange man ſie nicht kennt, iſt die Frau begehrenswert 


— kennt man fie, nach dem Beſitz, iſt fie langweilig: das tft Don 
Juans Erfahrung, der nicht durch Seele zur Liebe kommt. Don 
Juan iſt ein Höfift keuſcher Liebhaber, denn er läßt ſich von 
einem genoſſenen Vergnügen nicht veranlaſſen, es zu wieder⸗ 
holen und damit zu korrumpieren. Er iſt ein höchſt loyaler 
Liebhaber, denn er ſagt mit großer Aufrichtigkeit, wann und 
daß es zu Ende iſt. Aber er iſt nicht glücklich, denn das iſt nur 
der, der lügt. Er täuſcht nicht die Frauen, ſondern fie täuſchen 
ihn. Und zwingen ihn fo, daß er fie verlaſſe, wo er doch fe 
gerne, endlich! bliebe. 


Der letzte Verwundete 


Der letzte Verwundete des Weltkrieges wurde 
dieſer Tage aus der chirugiſchen Station des Landkran⸗ 
kenhauſes in Fulda entlaſſen. Er war ſeit 1918 ohne 
Unterbrechung in ärztlicher Behandlung. 

Dieſe kleine Notiz ging kürzlich durch die Prejie... als 
Kurioſum. Sie verriet weder den Namen des Kranken noch die 
Art ſeiner Verwundung. — Ob einer länger darüber nachdachte, 
als er das las? 

Ein Reflex des großen Weltbrandes; man rechnet: da 
war er ja volle zehn Jahre im Krankenhaus 

Nein, die Rechnung iſt falſch. Nicht zehn Jahre war er in 
jenem Haus, in deſſen Räume Hoffnung und Verzweiflung ein⸗ 
ander täglich begegnen. Es war mehr: er ſah zehnmal den 
Frühling wachſen und den Herbſt verdämmern. Das iſt wohl 
mehr. Der Krieg ſank zurück. Die Schleier trauernder Witwen 
verſchwanden, Mädchen löſten ſich von jenem vermeintlichen 
Ende: er kommt nicht wieder; Kinder fragten ſeltener nach dem 
Vater, deſſen letzter Brief im oberſten Fach der Kommode liegt 
und nun allmählich vergilbt. 

Die Welt raft mit ihrem Maſchinengeſicht, das ſich nicht 
rückwärtswenden will, in eine neue Zeit. Nur hin und wieder 
erblickt dieſes Maſchinengeſicht eine Warnungstafel, die einſam 
an Kreuzwegen ſteht: . 2. Auguſt 1914... Champagneſchlacht. 
Verdun. Somme .. Ppern .. Chateau Thierry 

Namen und Zahlen gleiten zurück wie geſtorben. Immer 
ſchwächer ziehen die Reflexe aus jener vierjährigen Mordnacht 
am Firmament des Weltgeſchehens auf. Keiner verweilt. Die 
Zeit zerpflückt ihn in tauſend Hände, die nach Brot greiſen 
müſſen. 

Der Verwundete im Landeskrankenhaus in Fulda hatte 
wohl etwas mehr Zeit. Tag und Nacht find ihm Geſchwiſter 
geworden, nicht Zeitbegriffe. And ſo wurde er blutsverwandt 
mit jenen Tagen und Nächten, in denen er vergeſſen mußte, 
Menſch zu ſein. Die andern dachten zurück, er fühlte zurück; ſein 
Leiden war der ſtumme Weggenoſſe, die Frage: warum? Zehn 
Jahre — zehnmal Frühling — zehnmal Herbſt, da lernt man 
nachdenken. Und vermag es nicht zu begreifen, wie fern jetzt 
ſchon trotz aller Leitartikel, trotz aller Reden, denen dieſe Zeit 
des Bluthuſtens liegt, die fie damals verfluchten und die goldene 
Altäre gelobten, wenn das Wort Friede in einer linden Nacht 
Wirklichkeit geworden wäre. Wird ihm die Welt nicht flacher, 
nicht lächerlicher in all ihrer Tragik geworden ſein? 

Und er ſieht: Sie haſtet an Abgründen vorbei. Ein Zug 
blinden Schickſals? Wer ſteht an den Weichen? Wer kennt die 
Halteſignale? Wer beachtet ſie? Weiter geht die Fahrt, und 
wie wenige achten darauf, wohin der Schienenſtrang führt. Wer 


im Speiſewagen des Lebens ſitzt, fühlt ſich am ſicherſten, Bei 
Kataſtrophen werden Speiſewagen ſelten zertrümmert 

In langen Nächten kommen Verwundete auf quergelagerte 
Gedanken. Die Zeit räumt ſie als Hinderniſſe weg, aber lagen 
ſie nicht in der gleichen Richtung wie vor zehn und mehr Jahren 
unſere eigenen Gedanken? Wenn Wunden vernarben, klopft das 
Vergeſſen an! O. F. Heinrich. 


Ein „Tag des Buches 


der dem Gedanken der Verbreitung guter Bücher dienen ſoll, 

wird vom Börſenverein der deutſchen Buchhändler am 22. März 

in ganz Deutſchland veranstaltet. — Unfer Bild — ein Aquarell 

von Opitz im Stadtgeſchichtlichen Muſeum zu Leipzig, das den 

Titel „Schwulitäten“ trägt — zeigt in humorvoller Weiſe die 

Schattenſeiten des Buchhandels: „Das Eintreffen der Remitten⸗ 
den (nicht verkaufter Bücher) beim Verleger. 


e 


an der jeit dem vergangenen Sommer gearbeitet wird, ſoll in zwei Jahren fertiggeſtellt fein. 


nommen werden. 


Die erſte Teilſtrecke — bis zum Eibſee — wird bereits in dieſem Sommer in Betrieb ge⸗ 
Der Bahnbau, deſſen Koſten auf 12 Millionen Mark veranſchlagt ſind, iſt mit außerordentlichen techniſchen Schwierigkeiten verknüpft. Maſchinen, Werkzeuge, Baumaterial, 


Lebensmittel und Waſſer müſſen durch proviſoriſche Drahtſeil⸗Förderanlagen (rechts) in die Höhe geſchafft werden. 


Tip-tops letzter Freund 


Von Hans Wald. 


„Komm her — na, komm doch her!“ Sorgfältig ſuchte Tip⸗ 
top zwiſchen den Wurſtabfällen, die ihm die Fleiſcherfrau zuge⸗ 
ſteckt hatte, den appetitlichſten und verlockendſten Wurſtzipfel 
heraus, um ihn verführeriſch hin und her zu ſchwenken. Auf 
dem wüſten Platz, an deſſem Rande Tip⸗tops „Wohnung“ lag, 
irrte ſchon ſeit Stunden ein kleiner brauner Hund herum. — 
Schmutzig war das glatte Fellchen, um den dünnen Hals hingen 
die Reſte einer Schnur, verſchreckt zuckte das Tierchen bei jeder 
Bewegung Tip⸗tops. Der aber hatte Zeit: nichts war ſo wohl⸗ 
feil als die Zeit Tip⸗tops. Und endlich gelang es ihm, das 
Tierchen ſo weit heranzulocken, daß er es mit einem langen und 
ſchnellen Griff auf ſein „Bett“ bringen konnte. 

Bett! Das war nun eigentlich eine infame Hochſtapelei. 
In der Lehmbüſchung des Platzes war eine flache Höhle ge⸗ 
graben; drin lag eine alte Matratze, die ihrer Unwohnlichkeit 
wegen ſogar von den Wanzen wieder verlaſſen worden war, 
Holzpflöcke hielten alte Sackfetzen vor der offenen Seite feſt. 
Das war Tip⸗tops Wohnung. Denn Tip⸗top war ein richtiger 
Pennbruder. Freilich war er in der kleinbürgerlich⸗reſpektablen 
Gegend das einzige Exemplar ſeiner Gattung und erfreute ſich 
darum ſozuſagen wohlwollender Duldſamkeit ſeiner Umgebung. 
Er bettelte nicht: das war merkwürdig. Immer kam er in die 
Geſchäfte der Umgegend als Käufer. Fre | er ſtei 
nur „für'n Sechſer Wutſtabfall“ oder „für'n Sechſer Käſekanten“ 
und erwartete, daß man ihm dafür ein großes Paket dieſer be⸗ 
gehrten Dinge über den Ladentiſch ſchob. Aber er bettelte nie. 
Ebenſowenig hatte man ihn jedoch jemals bei irgendeiner Arbeit 
erwiſcht. Geſtohlen hatte er auch noch nicht, das Inventar der 
öffentlichen Plätze betrachtete er allerdings als ſein Privat⸗ 
eigentum. Irgend jemand hatte ihn mal auf der Poſt geſehen, 
wie er unter Vorlegung unſagbar ſchmieriger Legitimations⸗ 
papiere eine geringe Summe abhob, und ſomit war die Legende 
entſtanden, daß Tip⸗top der verſtoßene Sohn einer guten Fa⸗ 
milie ſei: ein Pennbruder, wie geſchaffen für dieſe Gegend, in 
der jedermann „etwas Beſſeres“ war und das graue Elend des 
Strehkragenproletariats in den Häuſern niſtete, die bis in den 
Hausflur hinab nach billigem Fett und ewig aufgewärmtem 
Eſſen rochen, trotzdem die Frauen nur mit Hut und Hand⸗ 
ſchuhen auf die Straße gingen. Einiges mußte ja an der Legende 
von Tip⸗tops Herkunft wahr ſein. Denn unter den Jungen, die 
ihn immer nach Schulſchluß bei ſeiner Höhle beſuchten, war es 
wohl bekannt, daß man dem Tip⸗top jo bis in die Pythagoras⸗ 
gegend unbeſorgt jede mathematiſche Aufgabe anvertrauen konnte. 
Wußte er ſie auch nicht mehr zu erklären, ſo löſte er ſie doch 
für einen Groſchen recht gern und immer richtig. Hatte er ge⸗ 
trunken, jo ſang er uralte Schlager und Vagabundenlieder oder 
führte mit ſeiner Flaſche groteske Tänze auf. Dieſe Kinder, 
denen das unverſchminkte Geſicht des Elends fremd war, deren 
Lebenswege ſchon täglich in den engen muffigen Wohnungen 
ihrer Eltern bis auf jedes Semeſter ihrer Ausbildung vorbe⸗ 
rechnet wurden, umwoben darob die Geſtalt Tip⸗tops mit der 
Gloriole einer romantiſchen, wenn auch ſchnapsduftenden Frei⸗ 
heit; und nur, um ihm Brot⸗ und Schnapsgroſchen zu bringen, 
wurde manche Frühſtücksſtulle und mancher Taſchengeldgroſchen 


über den Etat hinaus von ihnen erbettelt. 


Schon ſchlug es eins! Gleich mußten ſeine Freunde kommen. 
Was die ſagen würden! Zärtlich ſtrich Tip⸗top über den Kopf 
des kleinen Hundes; er hatte ihn in ſeinen zerlumpten Mantel 
geſchoben und das Tierchen zitterte nun nicht mehr. Großartig, 
daß er nun einen Hund hatte! Wie ſchön ihm der kleine Kert die 
eingeſunkene Bruſt wärmte! Karlchen würde ihm ſicher ein 
Schüſſelchen beſorgen, jhlafen würde der Hund bei ihm auf der 
Matratze, und Milch und Wurſt würde er ſchon heranſchaffen. 

„Siehſt du wohl — bloß Milch und Wurſt, und ſoviel du 
willſt, kannſt du kriegen. Soviel ſchaff ich noch immer. Paß auf 
— da kommen die Jungs!“ And ſchon hatten ſich von dem 
Schwarm der Kinder wohl zehn Jungs abgeſondert, die unter der 
Schar der Altersgefährten Tip⸗tops eigentlich Mäzene waren. 

„Maxe, Karlchen, Herbert — guckt mal her! Ich hab 'n 
Hund! en ganz feinen!“ Flink war die ganze Bande bei ihm. 

„Knorke, Menſch, Tipstop... haſt ihn gefangen? Willſt du 
ihn verkaufen?“ Aufgeregt umſtanden die Jungen Tip⸗top und 
ſeinen Schützling. Empört wies der das Anſinnen zurück. 

„Wo er mich jo ſchön wärmt? Seit Bello tot iſt, bin ich immer 
allein geweſen! Nein, den behalt ich!“ Und mit einem ernſten 
Ausdruck, vor dem auch den vorlauteſten der Jungen der Spott 
verging, ſetzte er hinzu: „Erſt wenn man für was Lebendiges 
ſorgen kann, macht das Leben ein bißchen Spaß.“ 

Still gingen die Jungen nach Hauſe. Bello, den Freund 
Tip⸗tops — den hatte vor einem Jahr ein Automobil überfah⸗ 
ren; und erſt jetzt fiel ihnen ein, wie väterlich der lange Tip⸗top 
immer für den kleinen Bello geſorgt hatte. Etwas vor ſeinem 
Tode war das Freundſchaftsverhältnis der beiden zwar etwas 
erkaltet: „Bello hat ſich in ein Weib vergafft“, hatte Tip⸗top 


Freilich verlangte er ſtets 


FEE 


ſeinen jungen Mäzenen anvertraut, und es war deutlich zu 
merken geweſen, wie der Lange unter der neuen Liebe ſeines 
Freundes litt. Der lange Schnapsburder war ja überhaupt 
weichherzig... wie oft hatte er Tiere oder kleinere Kinder 
gegen überlegene Quäler in Schutz genommen! 

Am nächſten Tag brachte Max richtig eine alte Untertaſſe, 
Karlchen eine leere Bierflaſche, Herbert eine kleine wollene 
Decke, und Fritz hatte ſogar ein kleines altes Halsband aufge⸗ 
trieben. Tip⸗top kaufte für einen Sechſer Milch für ſeinen 
Hund. Nun war er alle Tage Stammgaſt am Milchwagen, und rüh⸗ 
rend war es zu ſehen, wie der alte Stromer dem kleinen Tier 
alles zu verſchaffen ſuchte, was ſo ein Hundeleben angenehm 
macht. Denn man konnte wohl merken, daß das Hündchen ur⸗ 


ſprünglich ein recht verzärteltes Geſchöpf geweſen war. 
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Inzwiſchen aber zog ſich das Unheil gegen Tip⸗top und 
feinen vierbeinigen Freund zuſammen. — N 

Georg, einer der Jungen, ſah auf ſeinem Schulweg an der 
Anſchlagſäule ein kleines Plakat: „Verloren oder geſtohlen Ende 
voriger Woche ein kleiner brauner Rehpinſcher, auf den Namen 
„Cheri“ hörend. Wiederbringer oder Perſon, die den Aufenthalt 
des Tieres angibt, erhält 30 Mark Belohnung.“ Dann die 
Adreſſe. Und die fünfzig — die war ganz fett gedruckt. Beim 


den man hier ſuchte. Aber ihnen würde Tip⸗top den Hund 
nicht rausgeben — — — ſie mußten klüger ſein. Denn fünfzig 
Mark — fünfzig Mark, das war die Teilnahme an der Oſter⸗ 
wanderung, zu der die Eltern kein Geld geben wollten. Fünf⸗ 
zig Mark waren ein ſchauderhaftes Stück Geld. 

„Und am Nachmittag klingelten zwei nette, ſauber gekleidete 
Jungen an der Tür der Frau Bankdirektor Willer. 

„Wir kommen wegen dem Hund...“ Schon ſaßen fie in 
dem atembeklemmend feinen Zimmer. Da erzählten ſie von 


Tip⸗top und dem geſuchten Hündchen, und da ſie merkten, wie 
furchtbar der Dame das Geſchick ihres Lieblings erſchien, ſo wurde 
in ihrer Erzählung aus dem freundlich⸗verſofſenen Pennbruder 
ein wüſter Schlagetot. Gleich, gleich ſollte das Hündchen aus 
ſeinen ſchmutzigen Händen befreit werden. Die netten Kinder 
brauchten nur den Chauffeur der gnädigen Frau zum Polizei⸗ 
revier begleiten. Dann ſaßen ſie im Wagen. Duftwolken ent⸗ 
ſtrömten dem Pelz der gnädigen Frau. Natürlich kam gern ein 
Beamter mit, um das geſtohlene Hündchen zu befreien. 

Von weitem ſah Tip⸗lop die Heine Karawne über das Feld 
herankommen. Voran der Polizeibeamte, dann der Chauffeur, 
hinter deſſen breitem Rücken Georg und Karlchen Deckung ſuchten 
— dann die gnädige Frau. Tip⸗top dachte nicht daran zu wider⸗ 
ſtreben. Ja, er hatte den kleinen halbverhungerten Hund an 
ſich gelockt. Er hatte ihn behalten, denn ſchon lange las er keine 
Säulenanſchläge mehr. Derweil war das Hündchen auf jeine 
Herrin zugelaufen. Die zog aus ihrem Pelz ein duftendes 
weißes Seidentuch, um das Tierchen, ſchmutzig, wie es war, nicht 
mit den gepflegten Händen anfaſſen zu müſſen. Dann barg ſie 
das wiedergefundene Kleinod an ihrem umfangreichen Buſen. 
Ohne ſich weiter um Tip⸗top zu kümmern, machte die kleine 
Karawane kehrt. Tip⸗top ſtolperte vorwärts. Noch einmal 
wollte er den Kopf des Hündchens, mit dem er in dieſen Tagen 
Lager und Nahrung geteilt hatte, ſtreicheln. 

Aber Cheri hatte, im Pelz der Herrin geborgen, all ſein 


Klaſſenbewußtſein als beſſerer Hund zurückgewonnen. Er wußte, 


was er ſeiner Stellung ſchuldig war; und als Frau Bankdirektor 
Chauffeur dazwiſchenſpringen konnten, ſeine nadelſpitzen Zähn⸗ 
chen in den Ballen der ſchmutzigen Hand gegraben, die ihm in 
dieſen Tagen ſo oft das Futter gereicht hatte. 

Tip⸗top hatte eine harte Haut. Kaum ein Blutstropfen 
quoll an der Rißſtelle auf. Mit roten Ohren ſtapften Georg 
und Karlchen hinter den Fremden her. Tip⸗top aber machte ſich 
ſtumm in der entgegengeſetzten Richtung auf den Weg. 

Man hat ihn nicht wieder geſehen. 


Der Einſame 


Von Wilhelm Lichtenberg. 


Ich war gezwungen, mich noch eine Nacht in dem kleinen 
Städtchen aufzuhalten. Am Abend ſaß ich in dem kleinen Cafe, 
hatte bald alle Zeitungen geleſen und blätterte nun im Telephon⸗ 
buch. 

Als ich beim Buchſtaben M angelangt war, ſtieß ich auf einen 
Namen: Karl Mittner. Karl Mittner. Mittner . Wo 
hatte ich denn nur .... 2 Aber natürlich! Der Mittner Karl!! 
Zweite Bank — äußerſter Platz links — wußte immer ſoviel in 
Latein und Mathematik. Das war er! Wahrhaftig, das war er! 
Der Mittner Karl. Und „Städtiſcher Oberkommiſſar“ ſtand hin⸗ 
ter ſeinem Namen zu leſen. Na, eigentlich war er ſchon in der 
Schule jo etwas wie ein „Städtiſcher Oberkommiſſar“ geweſen 

Ans Telephon. Eine verdroſſene Stimme meldete ſich: 
„Städtiſcher Oberkommiſſar Mittner.“ 

„Grüß dich, Mittner! Ich bin's, der Lichtenberg Wilhelm. 
Erinnerſt du dich noch ...“ 

Eine kleine Weile blieb es ſtill. Dann rief er — und ſeine 
Stimme hatte plötzlich Klang und Farbe bekommen —: „Du? Ja, 
wie kommſt denn du hierher?“ x 

„Eine Heine Erledigung. Morgen geht's ſchon wieder wei⸗ 
ter. Kann ich dich ſehen, ſprechen, mein lieber Mittner Karl?“ 
Er überlegte ein wenig. Dann ſagte er: „Ja, du kannſt ſchon, 
wenn du willſt. Aber mache dir nur keine übertriebenen Hoff⸗ 
nungen. Du kommſt zu einem Unglücklichen, Einſamen. Aber 
wenn du willſt ... 2 Ich erwarte dich.“ i 

Ich wollte, und machte mich gleich auf den Weg. 

Weit draußen wohnte er, der gute Mittner Karl. Und ſein 
Häuschen ſah mit den verſchloſſenen Fenſterläden eher wie ein 
verwunſchenes Schloß aus. 11 

Ich drückte auf die Klingel. Zuerſt öffnete ſich ein kleines 
Fenſter im erſten Stock und ein Kopf wurde ſichtbar. Das alſo 
war mein alter Schulkollege Mittner ... Sehr verändert! Sehr 
verändert. Er öffnete ſelbſt. Streckte mir etwas zaghaft die 
Hand entgegen und betrachtete mich lange: „Siehſt gut aus! 
Sehr gut. Na, ſchau mich an! Man könnte mich für deinen Va⸗ 
ter halten.“ 0 Bier ’ $ 

Ich zwang mich zu einem Lachen. Aber der liebe Bittner 
Karl ſah wirklich um vieles älter aus als er war. Dazu dieſe Hal⸗ 
tung und dieſer unſichere Blick . .. Beinahe glaubte ich nun, daß 
er am Telephon nicht übertrieben hatte. Er ſchien wirklich ein 
Unglücklicher zu ſein. 

„Na, komm nur!“ führte er mich die Treppe hinauf. Ich trat 
in ein düſteres, verwahrloſtes, ungelüftetes, kaltes Zimmer. Be⸗ 
troffen blieb ich ſtehen. Mittner nickte bekümmert: „Jaja! Nicht 


ſehr einladend, wie? Aber ſiehſt du, jo hauſt ein Junggeſella. 
Das iſt unſer Schickſal. Da haſt du's natürlich beſſer getroffen. 
Du biſt verheiratet?“, 4 f 
„Sa... Ich bin.. Allerdings... 
verheiratet geblieben, mein lieber Mittner?“ 
„Ja.“ Er blickte lange vor ſich hin und ſagte kein Wort. 
Dann riß er ſich aus ſeinen Gedanken los, erhob ſich, und ſagte: 
„Na, warte! Eine Taſſe Tee will ich dir ja doch vorſetzen. Ich 


Du biſt alſo unver⸗ 


koche ihn ſelbſt, weißt du.“ & 


Er machte fh an der Teemaſchine zu ſchaffen. Dabei jam⸗ 
merte er in kläglichem Ton: „Siehſt du! Das muß man alles 
ſelbſt machen. Du natürlich ſagſt einfach: Liebe Frau, mach' mir 
einen Tee — und ſchon ſteht er da. Jaja, das iſt nun mein 
Schickſal.“ 5 IN N 
Ddas hätteſt du ja alles auch haben können. 
nur heiraten müſſen ...“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf: „Was? Heiraten? Ich? 
Danke. Es würde mich verrückt machen, eine Frau hier an der 
Teemaſchine hantieren zu ſehen. Verrückt, ſage ich dir. Wozu 
denn auch? Sieh nur her! Ich treffe es doch ebenſogut wie eine 
Frau. Und ich brauche dann nicht danle zu ſagen, und keine 
Komplimente zu machen, und Hände zu küſſen, und zärtlich zu 
ſein, meil es ihr geglückt iſt, ein bißchen Waſſer heiß zu kriegen. 
Heiraten? Nein, danke ſchön! Kein Bedarf vorhanden.“ 

Der Tee war fertig, er füllte die Taſſen voll und trug ſie an 
das kleine Tiſchchen: „Decken kann ich dir nicht. Aber du ent⸗ 
ſchuldigſt wohl? Wenn man zu ſolcher Einſamkeit verurteilt iſt, 
macht einem nichts Freude. Man lebt nicht beſſer als ein Tier. 
Du natürlich, du — haft eine Frau um dich und Kinder ... Ja, 
Kinder ...“ Er ſeufzte tief und wiederholte nochmals: „Kinder.. 
Was weißt denn du, mein alter Freund, wie einſam man ſein 
kann, wenn man keine ..“ 

Ai „Na, nimm dir irgendein Kind ins Haus, Mittner. Das iſt 
1: he Au) \ ö N 

Er ſtellte die Taſſe weg und blickte mich entſetzt an: „Was? 
Ein Kind ins .. . Du biſt wohl. Das Geſchrei, das Ges 
plärr, das Gegreine anhören? Bei Tag und Nacht? Wenn ich 
müde aus dem Amt komme, ſoll ich mir auch noch ... Nein, 
danke, danke! Das fehlte mir gerade noch! Wo ich ohnehin ein 
jo unglücklicher Menſch bin ..“ 

Er ſchwieg und verfiel wieder in ſein Brüten. Jetzt ſah ich 
geit daß er bereits anfing grau zu werden. Lange vor der 

it. Bez 


Du Hätteft 


EEE RER 


e Bin ehr gern allein“ 


Hund, Leiettaften und Richter 


vor den Richter. 


Plötzlich hob er den Kopf, holte einmal tief Atem und fragte: 
„Na, und du? Dir geht's gut, was? Haſt Freunde, Bekannte? 
Geſellſchaft ...“ 

Freilich. Das muß man doch haben, um leben zu können.“ 


„Ja! Das müßte man haben ... Ich habe keinen Menſchen. 
Keinen Menſchen ... Ein elendes,, ein jammervolles Daſein, 
ſage ich dir! Nicht wert, gelebt zu werden. Immer jo allein, 
Hier — in dieſen vier Wänden.“ 


„Gehſt du niemals aus?“ . 
„Niemals.“ 5 
„In ein Gasthaus? In ein Kaffeehaus?“ 

„Was fällt dir ein? Soll ich mir die ſtumpfſinnigen Geſich⸗ 
ter anſehen? Da bleibe ich lieber allein. Das iſt nichts für 
mich.“ 

„Laß dich doch in Jamilien einladen. Du biſt doch ein Mann 
von geſellſchaftlicher Poſition. Und hier in dieſem kleinen Städt⸗ 
en 


Er ſtarrte mich entgeiſtert an: „Ich ſoll . mich ... in Fa⸗ 
milien einladen laſſen? Ich ſoll . zuſehen, wie die Menſchen 
glücklich ſind, und nett zueinander, und ſich jeden Wunſch von den 
Augen ablejen? Soll ih mir mein Unglüd, meine Einſamkeit, 
noch deutlicher vor Augen führen? Nein, lieber Freund! Das 
kannſt du nicht von mir verlangen. Ich will keine Kontraſte 
ſehen. And deshalb bleibe ich lieber einſam und allein in mei⸗ 
nem Hauſe.“ 


„Und warum ladeſt du niemand zu dir? Ein paar Bekannte, 


Kollegen .. Sie würden doch alle kommen, wenn du fie nur. 
rufen wollteſt!“ ' 
Jetzt wurde er ungemütlich und donnerte mich böſe an: 


„Was? Hier zu mir 21 Daß ſie mir die Teppiche eintreten, 
meine Fauteuils durchſitzen? Daß ſie mir die Stube mit ihren 
Zigarren vergeſten? Du lieber Himmel! Alles, nur das nicht! 
Das nicht! In mein Haus kommt niemand. Niemand. Ich 
weiß, was ich tue!“ 

Ich erhob mich: „Ja, dann iſt dir leider nicht zu helfen.“ 


Mittner war ſitzengeblieben und ſtarrte vor ſich hin. Seine 
Stimme klang jetzt wieder tonlos und müde: „Ach, das iſt es ja 
gar nicht. Du verſtehſt das nicht. Mir fehlen nicht Frau und 
Wesen nicht Freunde und Bekannte. Weißt du, was auf mir 
aſtet?“ l f 

„Was laſtet auf dir?“ 
„Dieſes Neſt laſtet auf mir. Das iſt es. Dieſe engen Ver⸗ 


hältniſſe machen mich krank. Daß ſich die Leute gegenſeitig ins 


Fenſter ſehen, und alles voneinander wiſſen Dieſe Kleinſtadt 


iſt nicht zu ertragen!“ 
„Dann laß dich doch in die Hauptſtadt verſetzen. 
doch gar nicht ſo ſchwer ſein. “ ſet os 
Nein, ſchwer ift es nicht. Aber . 
r 


„Ich vertrage die Großſtadt nicht. Dieſen Lärm! Dieſes 


Getue! Man verliert ſich in der großen Stadt, man gilt nichts.. 


Nein, nein — nur nicht in die Großſtadt!“ 


„Ich ſah, daß dieſem Mittner Karl wirklich nicht zu helfen ſei. 
5 57 In Latein und Mathematik war er immer ſo gut 5 
eſen. 
Dann empfahl ich mich: „Leb' wohl. Und wenn ich wieder 


einmal in das Städtchen komme, ich di f ine 
Einſamkeit ein wenig zu mildern.“ re ee 


Er geleitete mich zur Tür und i ſſchloß: 

23 1 e m 27 id ſagte, indem er auffchloß: 
„Sehr liebenswürdig von dir. Aber du mußt dich nicht bemühen. 
2 ET HU . 
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Eine Anekdote. 


Ein Warſchauer Leiermann war über einen 
der ihn dauernd verfolgte und ſobald er zu eee 
neben ſeine Drehorgel ſtellte und laut losheulte. In ſeiner 
Wut warf der Mann ſchließlich einen Stein nach dem Hunde, 
aber ſo unglücklich, daß der Stein die große Schaufenſterſcheibe 
eines Geſchäftes zertrümmerte. Dieſer Vorfall veranlaßte den 
Ladeninhaber, den Leiermann feſtzuhalten. Es wurde ein Pro⸗ 
tokoll aufgenommen. Bald darauf gelangte die Angelegenheit 


Der Leiermann verlor den Prozeß 
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„— einen Juden aus der Warſchauer Vorſtadt Praga. 
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Was der Dompteur erzählt 


In Kürze erſcheint im Paul⸗Aretz⸗Verlag, Dresden, 
ein Buch: „Artiſten“ von Fred A. Colman und Walter 
Trier. Wir ſind in der Lage, ſchon fetzt einen Artikel 


aus dieſem Werk als Vorabdruck zu bringen. 


In der Rue Blomet iſt ein Negerlokal. Es ſcheint der Trumpf 
der Pariſer Senſationsjagden zu ſein, aber dennoch weite, gäh⸗ 
nende Leere. „Am Donnerstag und Sonnabend iſt Tanz,“ er⸗ 
läutert uns der Garcon, „dann müſſen Sie früh kommen, da iſt 
kein Sitz mehr zu breit, kein Stuhl mehr zu ſchmal, um je zwei 


Perſonen zu faſſen.“ 
Am Donnerstag und Sonnabend: 


kaſtopol, alle haben ſie ihre Vertreter entſandt, um dem Schau⸗ 
ſpiel, dem großen, ungeheuren zu lauſchen, um zu gaffen, zu 
ſehen, wenn Neger aller Raſſen, aller Nationen, aller Stände, 
aller Berufe, die ſchönen, die häßlichen, jungen Mädchen im 
Tanze drehen, im Tanze, der jenen Reſt des inneren, bacchanti⸗ 
ſchen Rauſches entfeſſelt, jenen Reſt, um das bißchen Handgeld 
des Tagewerks in Nichts zerfließen zu laſſen. 

Sie tanzen, wild, ungelenk, eine Negerkapelle ſpiel nicht einen 
Charleſton, nicht einen Jimmy, nicht einen Black⸗Bottom, aber 
einen Negertanz, einen einzigen, der das Blut in den Adern 


erſtarren läßt, der den Rauſch des Vergeſſens entfacht, einen ein⸗ 


zigen Negertanz, der Stunden um Stunden währt, den die ſchwar⸗ 
zen Studenten, die jungen Referendare, die Schifftrimmer, die 
Großkopfeten, die Coloureds mit einer fanatiſchen Beſeſſenheit 
tanzen, hingegeben an die Mädchen, die farbig, die ſchwarz, die 
aus Indien, aus Afrika, aus Marſeille, aus New Pork. 
Negermuſik, Negertanz, nächtlicher Spuk, Senſation! Wer 
tut nicht mit, hallo und Teufel? Sitzt da einer ſtumm, mit gla⸗ 
ſigem Blick, ſchaut in die Weite, die Ferne, abweſend Iſt 


das nicht ... Die Frage erſtirbt auf den Lippen, ſchon eilen 


Schritte zu ihm, ſpricht ein Mund, wirbt ein Händedruck, wird 
ein Bekanntſein erneuert. 

Marcello iſt mit ſeinen Löwen hier, in einer Wanderſchau, 
weit vor den Toren tritt er auf. Wer wird ihn kennen? Nicht 
viele, nicht die, die im Parkettſeſſel der Großvarietes ſitzen. Aber 
wir, ja wir trafen uns einſt auf einer Landſtraße im ſteinigen 
Gebirgsdorf. Eine Zeltvorſtellung, eine Wanderarena. Viele 
Nummern, unbekannte Nummern, aber gute, korrekte, ſolche, die 
mit Aufmachung „great ſucces“ haben würden. Weit unten in 
Italien war es und heute hier in Paris, im Negerlokal, beim 
fröhlichen Tanze, ſitzt einer traurig, mutlos, einer, der über Be⸗ 
ſtien, über Löwen, über Tiger herrſcht? 

Er ſchaut uns an, ſo ſchwer, jo erregt, jo ſtörriſch, daß wir 
ihn aus Traum und Flucht erweckt. Er ſteht auf, will gehen, 
fragt, ob wir mitkommen. Er ſchwankt bedächtig, entſchuldigt ſich. 
daß ein Artiſt einmal unſolide, daß er trinkt, aber er muß, muß 
die Kehle, den Schlund mit Naß füllen, mit Branntwein, mit 
Champagner, denn 

Er bricht ab, Tränen glänzen aus ſeinen Augen, aus den 
Augen, die furchtlos in das Antlitz des Todes hineinſtieren. 

Wir ſitzen im Coupole, am Montparnaſſe, im Freien, wo 
kühler Abendwind die Stirnen umwebt, wo ſteife Hemdbrüſte, 
wo Smokings und zerlöcherte Jacken im trauten Freundſchaftsbe⸗ 
dürfnis ſich grüßen, wo Lackſchuhe noch im Schlagertakt gleich 
zerlöcherten Sohlen über den Aſphalt, das Pariſer Pflaſter glei: 
ten. Marcello erzählt. . 


In der Bexyfungsinſtanz konnte das Richterkollegium durch⸗ 


er 


aus keinen Zusammenhang zwiſchen der zertrümmerten Fenſter⸗ 


ſcheibe und dem Beſiher des Leierkaſtens feſtſtellen; trotzdem 
vertrat der Vorſitzende des Gerichts, ein eingefleiſchter Antiſe⸗ 
mit, einen anderen Standpunkt. So wurde alſo der Jude zur 
Bezahlung des Schadens verurteilt. 8 

Nach einiger Zeit trifft einer der Richter den Vorſitzenden 
auf der Straße und warnt ihn, da der verurteilte Jude gedroht 
habe, er werde bei der erſten Gelegenheit den Vorfitzenden mit 
einem mächtigen Stock verprügeln. 


„Er wird beſtraft, wenn er ſich unterſteht, gegen mich den 
Stock zu erheben!“ erklärte mit großer Wichtigkeit und kalten 
Blutes der Bedrohte. s 

„Dem Juden wird nichts paſſieren“, erwiderte ſein Kollege. 

„Wieſo?“ 

„Der Caſus liegt ſehr einfach. Der Jude hat die Abſicht, 


ſich einen Stock von einem Stockfahrikanten zu leihen. Nach der 
von Ihnen geübten Jurisdiktion, lieber Kollege, kommt der 
Fabrikbeſitzer ins Loch und nicht der Jude, der ſich den Stock 


leiht!“ ( „Rzeczpoſpolita“, Warſchau.) 


1 i „Der mann, der lacht“ 
F ge Roman von Victor Hugo hat hiermit ſeinen Weg auf die Leinwand gefunden. Er führt in das 
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ER 


g 0 tag an Rauſch, Gedränge, Poli⸗ 
ziſten, die Champs Elyſees, der Boulevard Montparnaſſe, der Se⸗ 


angenehmer zu betrachten als jene glatten, wohlkonſtruierten 


druck er peinlich achtet. Es iſt aber nicht unmöglich, daß mancher, 


Er hatte ſeine eigene Gruppe, Zuchtlöwen, Löwen, die nicht 7 
in der Wildnis, die im Käfig geboren. Einſt war er Tier⸗ 
pfleger geweſen — der Weg aller Dompteure, aller Dreſſeure — 
hatte ſeine Hände in das Fleiſch, das Futter verkrallt, damit die 
Beſtien an ſeinen Geruch, an den jedem Menſchen eigenen Odem 
gewöhnt werden, er hatte ſie gepflegt, ſie geſtreichelt, er trat von 
vorne auf fie zu, ſah in ihre Augen, fuhr durch ihre Möhnen. 

„Das A und O der Domptierkunſt, nicht den Rücken den 
Schützlingen zeigen, nie zurückweichen, nur auf ſie zugehen, auf ſie 
zueilen, immer mutig, immer furchtlos, ſie packen an Mähnen, 
ſie zerren, ſie rütteln, mit Worten, mit Geſten. Sie ſind Katzen, 
fie ſpielen, fie ſind gut.“ 

Wie oft nahte da einer mit ſeiner Pranke, wie oft wollte 5 
das Tier ihn wieder liebkoſen, wie oft mit den Tatzen streicheln. 

Ein unbedachter Augenblick und ſie ſäße im Fleiſche, ſie wirke F 
vergiftend, durch die Krallen, hinter denen Verweſung herrſcht 

von Futterreſten, von giftigem Fleiſche, von Knochen. Er zog 

durch die Welt, ſein Herr ſtarb, hinterließ ihm die Gruppe. Er 

trat im engen Käfig auf, halbnackt, hetzte die Beſtien durchein⸗ 

ander, ohne Knüppel, ohne Eiſenſtock. Eine gute Dreſſur im en⸗ 

gen Käfig, wo keine Weiten, keine Möglichkeiten, anders als 

durch die eine ſchmale Gittertür zu entweichen. Er heiratete eine J 
zarte, dunkeläugige Andaluſterin: Schulreiterin mit eigenem f 
Hengſt. Glückhaftes Wandern, glückhafter Zufall, ein Haus kön⸗ 5 
nen ſie erwerben am Lago di Como, ein Heim, in dem ſie ihre 555 
Tage beſchließen, ihre Ferien verbringen wollen. Sie ſpielt mit 

den Tieren, ſie wirft ihnen das Futter zu, ſie geht, jeder weid⸗ 5 
lichen Angſt bar, in den Käfig hinein. Die Nummer wird um⸗ 1 
gearbeitet, ein beſſerer Trick, eine beſſere Wirkung. Sie die j 
Frau im Löwenkäfig, fie arbeitet, während der Mann funkeln⸗ * 
den Blickes von außen die Tiere im Schach hält, ſie dirigiert, je⸗ 
derzeit zuſpringen, helfen kann, falls 

Aber daran denkt der gute Artiſt nicht, der Tod ſteht jede 
Stunde über ihm. Nur nicht daran denken, ihn bezwingen. 

Ein Zufall war es, ein lichter Tag, als Madame Marcello 
den Tieren das Futter brachte und eines ſich regte, eines der 
gelbzotteligen Ungeheuer, gerade da ſich auf ſie ſtürzte, wie ſie 
ein Junges des letzten Wurfes ſtreichelte. Vielleicht wollte der 
Löwe mit ihr ſpielen, fie wandte ihm den Rücken zu, vielleicht 


wollte ſie mit dem Löwenbaby den Käfig verlaſſen, kurzum 


erſchießen. 

Der Körper, der zarte, weiße meiner Frau, er wurde ins 
Spital gebracht, ſie ſtarb, ohne das Bewußtſein erlangt zu ha⸗ 
ben. Ich habe die Löwen verkauft, habe mein Haus verkauft, 
jetzt ziehe ich ruhelos wieder auf Landſtraßen mit fremden Tie⸗ 
ren einher, richte ſie ab, bringe ihnen Bewegungen, Geſten bei, 
lege meinen Kopf zwiſchen aufgeſperrte Rachen, nur..“ 

Er ſchweigt. Der Lärm der Straße gellt an unſere Ohren, 
die Nacht von Paris iſt entfacht, und hier ſitzt einer, einer, der 
mutig, einer der ſtark, einer der Tiere der Wüſte bezwingt 


Er ſitzt — — — und weint. 
Hände haben Viſagen 
. Von Swan Heilbut. 


Meiner Bekannten Hände kenne ich nicht ſchlechter als ihre 
Geſichter. Träfe ich ihrer einen nach vielen Jahren wieder und 
zweifelte und traute mich nicht, ihn anzuſprechen, ſo ſuchte ich 
ſeine Hände mit den Blicken zu erhaſchen. An ihnen wollt' ich 
beſtimmt entſcheiden: „Er iſt's — er iſt's nicht.“ — Der Ge⸗ 
fühlsausdruck des Menſchen erſtreckt ſich nicht nur auf Augen, 
Stirn und Mund — mir ſind die Hände als das beſondere Ge⸗ 
ſicht ſeines Weſens erſchienen, wie denn jede äußere körperliche 
Bildung von der inneren erzählt. Aber ich verwahre mich gegen 
die Behauptung, daß ich nun jedem neuen Bekannten auf ſeine 
Finger zu blicken trachte ... Es iſt vielmehr ſo, daß nach einiger 
Zeit, ich weiß ſelber nicht wie, die Hand ſich unvergeßlich in mein 
Gedächtnis eingeprägt hat. 2 

Als Kind hatte ich für jeden meiner Finger eine eigene 
Bezeichnung. Der Daumen erſchien mir wie mein Vater (etwas 
unterſetzt), der Zeigefinger glich dem ſchneidigen Teeverkäufer, 
der Mittelfinger — — wahrhaftig, ich habe es vergeſſen — aber 
der Ringfinger war der Schreiblehrer und der kleine Finger eine 
chineſiſche Prinzeſſin, deren Bild ich in einer illuſtrierten Zeit⸗ 
ſchrift geſehen hakte. So ſtand es an der linken Hand. Die 
rechte unterſchied ſich jedoch in dieſer Beziehung ſehr von ihrer 
Partnerin. Alle fünfe der rechten waren für mich nur charakter⸗ 
loſe Burſchen, dumme Teufel, die ich höchſtens mit Schornſtein⸗ 
fegern zu vergleichen wußte. 

Drei Arten von Händen unterſcheide ich in dieſem Bezug: 
Schöne Hände, zweckmäßige Hände, häßliche Hände. Die zwed⸗ 
mäßigen Hände ſind jene, welche zu der Vorſtellung verleiten 
Nur die Häute darüber geſpannt — und der Entenſchwimmu ß 
liegt da. Die unregelmäßigen, durchaus häßlichen Hände ind 


Glieder, die, wenn man ſie in ihrer Nacktheit ſieht, den Mecha⸗ 
nismus ſachlich enthüllen. W 


Der Körper — und insbeſondere die Hand — iſt ein Rät⸗ 
ſel: wer es löſt, hat die innewohnende Seele erſchloſſen. Liſt und 
Hinterliſt finden irgendwo im Aeußeren ihren Ausdruck, und das 
Wort, daß Schönheit und Tücke nicht ſelten in einem Hauſe woh⸗ 
nen, wurde von einem zweifelhaften Preisrichter der Schönheit 
geprägt, denn Tücke färbt changierend auf Schönheit ab. s 


Es wird dem Menſchen ein Schwereres ſein, das Geſicht ſei⸗ 
ner Hand zu verſtellen als das andere Geſicht, auf deſſen Aus⸗ 


der die Augen verſtellt, gleichzeitig (bewußt oder unbewußt) den 
Ausdruck der Hände verzieht, indem er ihnen die möglichſt wür⸗ 
dige Form zu verleihen ſucht. - 


Ein häßlicher Daumen kann einen Verliebten ernüchtern. 
Im Anfang will er ſich's nicht eingeſtehen, langſam, langſam 
(nämlich mit fortſchreitender Kenntnis der Innerlichkeit ſeiner 
Angebeteten) gibt er es dann zu. „Sie hat mir von Anfang an 
nicht gefallen Mit einem ſauren Lächeln ſteht er am Ang to⸗ 
mietiſch der Liebe, um ſeine Anſchauung zu korrigieren. 


—— 


Tg 


Malermeiſter Bulcke 


Von Henning Duderſtadt. 


Der alte Bulcke kam nicht darüber hinweg. 

Er war Malermeiſter, ſeit 1898 etwa. Er war ein Mann, 
der richtig lernte, als er jung war, der auch — bei den Sdern in 
Rendburg — ſeine Jahre gedient und die Qualifikation zum Un⸗ 
teroffizier bekommen hatte. Er wohnte nun ſchon faſt 35 Jahre 
in Lebesloe, in der kleinen holſteiniſchen Zehntauſendſtadt, war 
ehrſamer Handwerker und ſogar Vorſtandsmitglied in der In⸗ 
nung. Vor Gericht war er nun zweimal in ſeinem Leben ge⸗ 
weſen, einmal in einer Gewerbeſache, einmal wegen eines Straf⸗ 
verfahrens gegen ein Dienſtmädchen, das eine Treppe höher in 
ſeinem Hauſe in der Königsſtraße angeſtellt war, als Zeuge. Der 
alte Bulcke kam nicht darüber hinweg 


Sein einziger Junge, der Heinrich, war doch wirklich gehegt- 


und gepflegt worden. Als die Mutter noch lebte, hatte ſie ihn 
behandelt wie ein rohes Ei und, auch wenn er die Lümmeleien 
der Flegeljahre machte, mit Entſchuldigungen und Heimlichkeiten 
nicht geſpart. Bulcke, der, wie ſo viele Väter, Familienehrgeiz 
hatte, mußte Heinrich auf die höhere Schule ſchicken, und es gab 
ein ſtolzes Feſt, als der Junge 1910 ſein Einjähriges machte. 

Selbſtverſtändlich war, daß Heinrich Bulcke ſich im Auguſt 
1914 — er war bis dahin bei Blake u. Sohn in Lübeck Hand⸗ 
lungsgehilfe geweſen, als Kriegsfreiwilliger meldete. Beſonders 
beglückte es Vater Bulcke, daß Heinrich beim Erſatzbataillon 84, 
ſeinem alten Regiment, ausgebildet wurde. 

Sobald Heinrich, insgeſamt etwa fünfmal während der 
Kriegsjahre von 1914 bis 1918, nach Lebesloe, zuletzt als Offi⸗ 
zierſtellvertreter, auf Urlaub kam, war die Familie Bulcke dop⸗ 
pelt und dreifach angeſehen. Schon 1916, als es noch kein bloßer 
Schmuck war „nach der Rangordnung“, hatte er das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe. Lebesloe beſaß in dem jungen Mann, der 
ſeine Extrauniform mit viel Eleganz und militäriſchem Schneid 
trug, einen vaterländiſchen Helden, der um ſo verehrungswürdi⸗ 
ger ſchien, als er ja aus Lebesloe gebürtig war. 

Die Heroenzeit der Uniform war zu Ende gegangen. Rea⸗ 
litäten, Neuordnungen marſchierten auf, auch bei Bulckes in 
Lebesloe, Provinz Schleswig⸗Holſtein. Heinrich Bulcke hatte die 
Revolution keineswegs mitgemacht. Er hatte, vorſchriftsmäßig, 
wie er erzogen und auch geſonnen war, ſeine Entlaſſungspapiere 
einſchließlich der zuſtehenden Gebühren abgeholt und kehrte als 
frevelhaft von hinten erdolchter Frontkrieger zurück, um feinem 
Vater auf der Taſche zu liegen. 

Der Offtzierſtellvertreter, der beinahe, wenn der Krieg noch 
länger gedauert hätte, Leutnant geworden wäre, konnte ratür⸗ 
lich unmöglich jetzt, nachdem er ſich in ſo beachtlichem Maße um 
das Vaterland verdient gemacht hatte, wieder in Lübeck bei 
Blake u. Sohn eintreten. Er war doch etwas und mußte doch 
etwas bleiben. Dieſer Anſicht war auch Vater Bulcke! Zuerſt, 
bis Ende 1923, boten die Freiwilligendetachements, bei denen 
gerade für Männer vom Schlage Heinrich Bulckes ein reiches 


Betätigungsfeld offen lag, Gelegenheit, in den Verſäumniſſen 
der Kriegszeit fortzufahren und weiter vorzutäuſchen, daß man 
Held, Patriot und deshalb erſter Mann im Staate ſei. 

Als dann der ganze Rummel aufhörte, kam die Kataſtrophe. 
Der etwa Dreißigjährige lag auf der Straße, beſchäftigungslos, 
unfähig und nur mit feinem Titel und etlichen ſchönen Orden be⸗ 
haftet. Was ſollte er machen? Viel Möglichkeiten gab es nicht, 
aber immerhin: er, Heinrich Bulcke, der bis dahin ſtets ſeine 
Rolle geſpielt hatte, war doch mit ſeinen dreißig Jahren ein 
hübſcher Kerl! 

Bald wurde er wegen Heiratsſchwindels zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt. 

Und darüber kam der alte Bulcke nicht hinweg. Sein Junge 
und ſo etwas! Im „Generalanzeiger“ hatte es auch geſtanden. 
Ganz Lebesloe ſprach davon. Man zeigte mit Fingern auf ihn, 
den ehrſamen Handwerksmeiſter, 105 wenn man es auch nicht 
tat, ſo ſpürte er doch Blicke hinter ſeinem Rücken oder glaubte 
Worte der Kritik oder des Bedauerns zu hören. 

Es war aber auch wirklich etwas daran. Er war zweiter 
Vorſitzender des Vereins ehemaliger 84 er, und er hatte ſchon den 
richtigen Riecher, wenn er bei den Sitzungen alle vierzehn Tage 
bei Begrüßung, Unterhaltung und Gehaben Froſt und Kälte zu 
bemerken vermeinte. Der alte Bulcke hatte keine Beweiſe; das 
iſt richtig. Man verhielt ſich korrekt, aber man wahrte die Di⸗ 
tanz. Man war eben vorſichtig. Der Sohn im Gufängnis, du 
lieber Gott, da war doch was anrüchig. Ausgerechnet mit dem 
Vater eines ſolchen minderwertigen Menſchen intime Freund⸗ 
ſchaft halten, das konnte doch dem Anſehen ſchaden. Es waren 
ja ſogar Stadtverordnete Vereinsmitglieder, und einer von ihnen, 
der Vizefeldwebel und Beſitzer des Hotels „Stadt Lebesloe“, 
Herr Schultz, hatte ſehr deutlich am Stammtiſch geſagt: „Da iſt 
etwas faul!“ Aber Schultz hin und her — man mußte doch auch 
auf die Kundſchaft Rückſicht nehmen. 

Das Geſchäft des alten Bulcke ging übrigens auch zurück. 
Mochte die allgemeine Not der Zeit hier ausſchlaggebend ſein, 
mochte zufällig bei ſeinen alten Stammkunden, dem General⸗ 
major a. D. von Kappelheim, dem früheren Rittergutsbeſitzer 
Perlenberg, dem Großkaufmann Neuheim und allen den anderen, 
kein Bedarf nach Malerarbeiten vorliegen, gleichgültig: Der alte 
Bulcke führte alles auf die Strafe ſeines Sohnes zurück. Er kam 
nicht darüber hinweg. 


Den Ausſchlag aber gab Ende Januar die Neuwahl im 


Verein der ehemaligen Sder: Mit 28 gegen 16 Stimmen bei 2 


Stimmenthaltungen wurde der Hotelbeſitzer Schultz zum zweiten 
Vorfigenden gewählt. Der Malermeiſter Bulcke fiel durch. 

Bis zum Ende dauerte es noch etwa ſechs Wochen: dann kam 
die Kataſtrophe. Der alte Mann hängte ſich auf. 

Man fand einen Zettel mit den Worten: „Heinrich war der 
dunkle Punkt. Die Uniform hat mich umgebracht.“ 


„Unſer Hemd!“ 


Von Anna Eſſig⸗Roſen ow. 


Elli ſaß in ihrem Kellerſtübchen bei hereinbrechender Däm⸗ 
merung am Fenſter und ſtrickte einen Einſatz für „unſer Hemd“, 

Elfriede, ihre Schweſter, ſchnitt es gerade zu. ne 

Sie waren jo ziemlich in einer Größe, jo daß die Länge des 
Hemdes nicht maßgebend war. Bei Hemden kam es ja ſowieſo 
nicht ſo ſehr darauf an, man ſteckte ſie einfach in die Hoſen. Am 
Tage mußten beide ihren Beſchäftigungen nachgehen, denn ſie 
waren Waiſen, ohne Vater und Mutter. 
nur zu „einem“ Staatshemd. 

Elfriede nähte nun einige Abendſtunden fleißig Naht an 
Naht, Elli hatte den Einſatz fertig, ein paar Schleifen wurden 
befeſtigt, und „unſer Hemd“ lag in ſeiner vollen, weißen Pracht 
da, Sie konnten ſich kaum ſatt ſehen. 

Wer zog es zuerſt an? 

Elli oder Elfriede? 

Schon gabs einen kleinen Streit. Elfriede war die ältere, 
ſie hatte einen Schatz, mit dem ſie am Sonnabend zum Vergnü⸗ 
gen gehen ſollte. Auch hatte „ſie“ das Hemd genäht. Elli da⸗ 
gegen doch „nur“ den Einſatz geſtrickt. Sie hatte beſtimmt das 
Vorrecht darauf. 

Elli weinte. Am Sonntag war ihr Geburtstag. Da ka⸗ 
men ihre Freundinnen zu einem Täßchen Kaffee und einem 
Stück Kuchen. Sie hätte es da gar zu gerne das erſtemal ge⸗ 
tragen. Das wäre doch eine weit feierlichere Einweihung ge⸗ 
weſen, als auf dem Tanzboden. 

Elfriede aber gab nicht nach. 

Der Sonnabend war da. Sie zog das Staatshemd an und 
ging luſtig am Arm des Geliebten die Kellerſtufen hinauf auf 
die Straße. Sie war förmlich ſtolz, trotzdem man es doch 
nicht ſah. 

Elli weinte die halbe Nacht. Freilich hatte Elfriede die 
meiſte Arbeit getan, aber das war doch nur Handlangerarbeit 
geweſen, die feine Stickerei, die das Hemd erſt ſo verführeriſch 
machte, war doch ihre Leiſtung. Was war das Hemd ohne die⸗ 
fen Einſatz? Doch einfach ein Lappen! Und wie würde es nun 
morgen früh ausſehen, wenn es zerknittert und zerknautſcht von 
der Ballnacht kam?! Oh! und wenn ſie daran dachte. Elfriede 
war ja gar nicht ſo wie ſie. Elfriede war ſo furchtbar leichtſin⸗ 
nig. Sie hatte ja nur „einen“ Schatz, das war das gute. Aber 
wenn es beiden dieſe Nacht zu warm wurde und ſie dann Arm 
in Arm in den ſchattigen, ſtillen Garten gingen. Oh! und 
wenn dann das Hemd etwa Dinge erlebte, an die ſie noch nicht 
gedacht hatte, es war nicht zum Ausdenken! Entehrt — zog ſie 
das Hemd beſtimmt nicht an. 8 

Am Sonntag morgen kam Elfriede ſtrahlend nach Hauſe. 

Elli bemerkte es mit Schrecken. Hier war etwas nicht in 
Ordnung. „Zeig mir das Hemd!“ Sie wunderte ſich über ihre 
Barſchheit, mit der ſie die ältere Schweſter anfuhr. 

Elfriede zog ſich bequem aus, trällerte vor ſich hin, ſtreifte 
das Staatshemd herunter, zog das alte über und warf das neue 
Elli an den Kopf. „So, nun kannſt du damit Staat machen! 
Aber ſo ſchön, wie's dieſe Nacht war, ſo himmliſch ſchön, ſo ſchön 
wird's bei dir niemals heute nachmittag werden. Das Gras 
duftete, die Fröſche quakten, ſo etwas wirſt du nie erleben!“ 

Sie fuchtelte in der Luft herum und warf ſich aufs Bett. 

Elli nahm das Hemd und riß es in ihrer Wut mitten aus⸗ 
einander. Der ſchöne Batiſt, die zarte Strickerei, die blauen 
Seidenbändchen, alles ekelte ſie an. „So haſt du „unſer Hemd!“, 
knirſchte fie, „mit dir kann man kein Staatshemd auswechſeln. 
Du biſt ein Ferkel!“ 

Halb im Schwips gab Elfriede zur Antwort: „Du kannſt 
ruhig Sau jagen, denn wenn man ſich Mutter fühlt, kommen 


doch erſt die Ferkel. Sie werden ſchön roſig ſein, weil ſie in die⸗ 
dem See die Reife erhielten“, 


Da reichte das Geld 


Elli fühlte ſich im Innerſten verletzt. Sie nahm ihre Jacke 
i agsblumen und ging hinaus an das Grab 

der Eltern, die ſie ſo früh ſchon allein 0 

blieb ſie ſo lange ſitzen, bis ihre Schweſter daheim den Rauſch 

ausgeſchlafen hatte. : 


Skraßenhygiene im Mittelalter 


Wenn wir Menſchen der Gegenwart unſere Straßen in den 
Städten ſauber zuſammenräumen ſehen, ſo halten war das für 
ſoſelbſtverſtändlich, daß wir weiter darüber gar nimmer nach⸗ 
denken; und wenn größere Verbeſſerungen an Straßen vor⸗ 
genommen werden, ſo pflegen es die Leute auch ganz natürlich 
zu finden, daß dies von der Gemeinde geſchieht, höchſtens, daß 
ſich einer über die großen Koſten Gedanken macht, oder brummt, 
weil es gerade ein wenig unbequemer zum Gehen iſt. Aber an 
das, wie gut wir es jetzt haben, und daß unſere Straßen, auch 
wenn ſie einmal nicht ganz in Ordnung ſind, doch noch tauſend⸗ 
mal beſſer gehalten ſind, als dies im Mittelalter der Fall war, 
daran denken die Wenigſten. 

Als König Philipp Auguſt von Frankreich anno 1185 in 
ſeiner guten und getreuen Reſidenzſtadt Paris eines Tages an 
einem ſeiner Palaſtfenſter ſtand und hinausſah, fuhren einige 
Wagen vorbei, wühlten den Straßenſchmutz auf und es ent⸗ 
wickelte ſich ein derartiger Geſtank, daß der König ohnmächtig 
wurde. Nun befahl er, etliche Straßen zu pflaſtern. Lange 
dauerte es aber noch, bis wirklich Reinlichkeit zu herrſchen be⸗ 
gann; man warf einfach allen Unrat auf die Straßen, von wo 
er dann in Karren abgeholt und — auf den Marktplatz gefahren 
wurde. Damals hatten die vielen umherſtreifenden Hunde, 


gelaſſen hatten. Dort 


Für 2,4 Mill o en Mar 
wurde Raffaels berühmtes Gemälde von Giuliano de Medici 
aus England nach Amerika verkauft. Das Bild befand id 
früher im Beſitz des e Berliner Bankiers Oskar 
uldſchi 


Katzen und Eulen wirklich eine nützliche ſanitäre Tätigkeit als 
Aasbeſeitiger zu verrichten! Erſt 1531 mußten die Pariſer in 
ihren Häuſern Aborte und Senkgruben anlegen. In Hell in 
Tirol diente die Straße noch im 17. Jahrhundert zu dieſem 
Zwecke. Und als Kaiſer Friedrich IV. die ehrbare freie Reichs⸗ 
ſtadt Reutlingen beſuchte, iſt am 28. Auguſt 1485 um ein Haar 
im Straßenſchmutz verſunken! 

Fortſchritt war es ſchon, daß 1490 der Magiſtrat von Nürn⸗ 
berg verordnete, daß täglich ein Knecht die toten Katzen, Hunde, 
Hühner, Schweine und Ratten zu ſammeln und vor das Tor zu 
bringen habe. Dieſer Beſchluß begeiſterte ſogar ein poetiſches 
Gemüt zu einem Jubelgedicht. Und als 1666 eine allgemeine 
Straßenreinigung in Paris durchgeführt wurde, da ließ man ob 
des bedeutſamen Ereigniſſes ſogar zwei Medaillen prägen. 

Noch 30 Jahre ſpäter, unter der äußerlich ſo glänzenden 
Regierung des Sonnenkönigs, warfen die guten Pariſer einfach 
Schmutzwaſſer und Anrat aller Art auf die Straße. Der Fuß⸗ 


er mußte in der Mitte halten, wenn er nicht di 
ee De debe Gnsgeſchr fette ede e. 
Mitte der Gaſſe aber floß eine dunkle, ſtinkende Schlammflut. 

Außerdem gab es nur offene Dachrinnen, die beim Regen 
die Bewohner gratis mit den merkwürdigſten Waſſerkünſten ver⸗ 
ſorgten und das himmliſche Naß ringsumher auf die Straßen 
ſpien. Und wenn es tüchtig geregnet hatte, jo war der Ueber» 
gang über die Straße einfach unmöglich. Es gibt ein reizendes 
Bild von Watteau, das uns zeigt, wie eine Art Dienſtmänner 
die vornehmen Damen in ihren bunten Schuhchen über dieſe 
verwahrloſten Straßenübergänge auf dem Rücken hinüber⸗ 
tragen. 

Daß auch die Brunnen in dieſen Städten in einem ent⸗ 
ſetzlichen Zuſtande waren, iſt klar; es gab viele, in die ſich die 
benachbarten Senkgruben entleerten! Es iſt uns Heutigen gänz⸗ 
lich unbegreiflich, daß die Menſchen von damals ſolche Zuſtände 
ruhig ertrugen, ja ſogar ſich wehrten, wenn die Behörden all⸗ 
mählich anfingen, durch Geſetze dem Uebel zu ſteuern, wie es 
die Pariſer 1780 1 5 als ihnen das Ausleeren der Nacht⸗ 
geſchirre aus den Fenſtern verboten wurde. 

Daß unter dieſen Umſtänden jeder Fall einer Infektions⸗ 
krankheit ſich zu einer Epidemie auswachſen mußte, iſt klar. Es 
iſt ein Wunder, daß die Seuchen, wie Peſt, Cholera, Typhus, die 
europäiſchen Städter nicht bloß dezimierten, ſondern nicht mit 
Stumpf und Stil ausgerottet haben! 

Die gute alte Zeit, wie ſie hin und wieder noch genannt 
wird — fie war gar nicht gut, auch in puncto Straßenhygiene 
nicht. Es war eben damals in vielen Stücken, ſo wie es das 
alte Sprichwort ausdrückt: „Auswendig huy, inwendig pfuy!“ 


e Föhnftimmung N 
am Walchenſee (Oberbayern). Im Hintergrunde Ber Jochberg 


Uebungsturm im Zentrum der 


Klagen. 

Unter dem vielſeitigen Unheil, welches durch die ſtarke und 
lang andauernde Froſtperiode angerichtet wurde, iſt das Ber: 
kehrsweſen der Eiſenbahn auf dem Myslowitzer Bahnhof, der an 
und für ſich wie ein trübſeliger Fetzen daſteht und ſchon längſt 
hätte aufgebaut werden müſſen, um ſich eines Kulturſtaates 
würdig zu erweiſen, derart mitgenommen worden, daß es zu an⸗ 
dauernden Klagen Anlaß gab. Die Züge ſchlecht geheizt, fun 
denlange Verſpätungen; der Perron unerſteigbar, weil die Treppe 
von unten bis oben eine große Eisbahnfläche bildete. Mehr 
Umſicht und Intereſſe an den Wünſchen des Publikums von 
ſeiten der Eiſenbahnverwaltung hätte fo manches verhüten kön⸗ 
nen, was zur Erzeugung von böſem Blut gegen dieſe beigetra⸗ 


gen Hat, 

Bon ſeiten des Myslowitzer Magiſtrats ſind wohl Schritte 
unternommen worden, um der „weißen Gefahr“, ſo gut es ging, 
zu begegnen. Vielfach iſt es die Schuld der Hausbeſtter ſelbſt, 
daß ſie ſich durch die ſtarken Fröſte in verſchiedene Unannehm⸗ 
lichkeiten verwickelt ſahen. So z. B. hätten die Kloaken im 
Herbjt entleert werden müſſen, das Auftauen der gefrorenen 
Waſſerleitungen hätte von fackkundiger Hand ausgeführt werden 
müſſen und nicht von Kindern, wie es vielfach geſchah. Viel zu 
wenig wurde auf die Polizeivorſchriften geachtet, welche von der 
Pflicht des Beſtreuens der Bürgerſteige mit Sand oder Aſche 
!pracen, was zu vielen Unglücken Anlaß gab. Die Schlachthaus⸗ 
ſtraße, Sandſtraße und die Einfahrt von der Beuthnerſtraße zum 
Ring boten ein jämmerliches Bild und erſchwerten durch ihren 
Zuftand ganz erheblich den Verkehr. Auch die Bereinigung des 
Ringes iſt noch nicht vollendet. Hier wäre der Platz, um fo 
manchen Arbeitsloſen zu helfen und ſelbſt ans Ziel zu gelangen. 
Oder mangelt es etwa an Arbeitsloſen? 3 

Die Aufklärungsarbeit von feiten der Preſſe iſt zu wenig 
beachtet worden, was ſich insbefondere bei der eintretenden 
Waffernot durch die Rohrbrüche zeigte. Es iſt im Uebrigen ſehr 
unmenſchlich, aus der Not des Mitmenſchen ein SER, zu 
machen, wie es in Myslomik gemacht wurde ſeine Kanne ſſer 
1 Zloty). Dieſer ekle Wucher hörte erſt auf, als die Stadtver⸗ 
waltung mit der Verteilung des Waſſers aus Hydranten begann. 

Die einzige durchführbare Erfahrung, die man aus den 
Froſtſchäden gemacht hat, iſt die, daß man in Zukunft das 
Waſſerleitungsnetz tiefer zu legen beabſichtigt, weil bei einer 
Lage von einem Meter unter dem Boden die Geſahr des Ein⸗ 
frierens der Leitung ſehr groß iſt. h. 


Die Myslowitzer Feuerwehr 
bereitet ihr Jubiläumsſeſt vor. 
65 Jahre Feuerwehr will ſelbſt in unſerem Induſtriegebiet 
etwas heißen. Di rarbeiten für dieſes Feſt werden auch 
emſig fortgeſetzt. Der Magiſtrat hat eine beſondere Preſſe⸗ und 


ndalommiflion eingeſetzt, die unter der Lei lau, war gut, außer dem ſchweren Fehler, welcher ihm beim daran hätte niemand gedacht wie mit dem Kopf ſchlagen und 
5 Caput l uk Mittwoch 1 She, letzten Kampfe unterlief. mit beiden Händen ſtoßen. Die erſten zwei Runden hält ſich der 


Preſſekonferenz einberufen, in welcher die Einleitung der Pro⸗ 
paganda für das bevorſtehende Feſt beſprochen wurde. Der 
Magiſtrat hat bereits für die Freiwillige Feuerwehr neue Röcke 
und Helme beſtellt. Eine neue Dampfſpritze und ein S hrvell. 
läufer⸗Wagen wurden beſtellt. Auch gedenkt man einen neuen 
tnt Stadt zu bauen. Die Preſſe⸗ 
und Propagandatommiffion ſoll eine Denkſchrift 5 5 
das Entſtehen und die Entwicklung der Myslowitzer Feuerwehr 
fire nmenzange mit der Entwicklung der Stadtgemeinde 
ſhildern ſoll. Das Material, über welches die Stadt verfügt, 
it jedoch ſehr dürftig. Zwar wurde im Jahre 1914 das 50⸗ 
jährige Jubiläum der Feuerwehr gefeiert und aus diefem Anlaß 
eine Art Dentſchrift herausgegeben. Dieſe Denkſchrift umfaßte 


‚m ganzen 4 Seiten und außer dem Hinweis auf das Gründungs⸗ 


jahr und einem Lobgeſang auf die Feuerwehr beindet ich in 
dieſer Denkſchrift ſonſt nichts mehr. Zum 65fährigen Said 
ſoll es anders werden, weshalb die Preſſekommiſſion nach Mate⸗ 
rial ſuchen ſoll, um ein umfangreiches Werk zu ſchaffen, das 
zweifellos für das Feuerwehrweſen in Polen von weittragender 
Bedeutung ſein dürfte. Es war geplant geweſen, die Arbeiten 
an alle Mitglieder der Preſſekommiſſion zu verteilen, da aber 

err Slawinski ſich freiwillig meldete und ſeine Dienſte unent⸗ 
geltlich anbot, ſo dürfte ihm dieſe Arbeit übertragen werden. 
Wir ſehen alſo, daß es noch heute Idealiſten gibt, die bereit 
find, eine umfangreiche Arbeit umſonſt zu machen. 


Bau eines Voltshauſes in Rosdzin? Wie von gut infor⸗ 
e Quelle berichtet wird, beabſichtigt die Nane 
—5 von Rosdzin ein Grundſtück für den Bau eines Volkshauſes 
. eee und zwar ſoll der Platz gegenüber der Straßen⸗ 
. — e in Rosdzin für dieſen Zweck zur Verfügung geitelit 

. daß endlich ſeitens der Behörden 
r 80 vo = 5 hieſigen Vereinen aus der 
lage Ab zu helfen. Dar Sau 
1 — zen angigteit Polens gedacht und wird ſicher von den 

a. großen Teil finanziert werden. Die 
Senölterung = 5 eweit die Angehörigen der deutſch⸗ſprachigen 


e n Ä Lei NE und der An der Freundin] richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten. 3 
Von dieſem eſchtspuntte a ee sugeloffen werden. 5 Er Fortan 8 e e Funkwerbung?) und Sportiunt. 22.30—24.00: Tanzmuſik (eins 
zeitens der deutſchen Gemejaus wird die ganze Angelegenheit geſtand, Kulisz mit einer Eiſenſtange erſchlagen zu haben, weil | bis zweimal in der Woche). 


Gemeindevertreter behandelt, ſo bald die 


Von der Auswanderer Zentrale. i 155 
N rer⸗ ale. Die Direktion der Aus⸗ 
Verztien Zentrale macht darauf aufmerkſam, daß fie keinerlei 


Ordnung 
3 2 8 600 Ar⸗ 
aus den nördlichen Wojewedſchaften Polens 15 * 
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aus Kattowitz mit, als Violini rr g g 
hütte. Der künſtleriſche Leiter 9 Abe g Bismarck⸗ 


Gericht wegen Betrugs zu verantworten 


Polen ſchlägt die Tſchechoſlowakei 
im Boxen 12:4 


Der mit Spannung erwartete Boxländerkampf zwiſchen 


obigen Ländern brachte den Polen einen hohen Sieg. Daß Polen 


gewinnen wird, ſah man voraus, daß das Reſultat aber ſo hoch 
ausfallen wird, daran hat wohl niemand gedacht. Doch brachten 
dieſe Kämpfe guten und harten Sport, indem die Tſchechen nur 
techniſch und wohl auch in weniger Ringerfahrung unſeren 
Borern unterlegen waren. Ihre ſtarke Seite war vor allem eine 
große Härte und was die Hauptſache war, ſie kämpften mit 
großer Ambition für ihre Farben. Polens einziger Verſager 
war Tomaszewski im Halbſchwergewicht. Daß Gawlil verlieren 
wird, war vorauszuſehen, aber daß er über die Runden gegen 
einen Mann von internationalen Klaſſe, wie es Nekolny iſt, 
gehen wird, das war eine beſondere Glanzleiſtung und Meiſter 
Arski, welchen Gawlik vertreten hat, hätte wohl auch nicht beſſer 
abgeſchnitten. Der beſte Mann der Tſchechen, wie wohl auch der 
beſte aller Kämpfer, war ohne Zweifel Nekolny, dem auch der 
ausgeſetzte Preis, ein Pokal, geſtiftet für den ſchönſten Kampf 
des Abends, zufiel. Eine Glanzleiſtung brachte Kupka zuſtande, 
welcher wohl durch k. o. ſiegte, aber damit kein Ruhmesblatt in 
die Annalen des polniſchen Boxſports ſchrieb. Ja, wenn er durch 
ein faires k. o. den Sieg an ſich gebracht hätte, jo hätte das 
wohl eine Freude unter allen Boxſportintereſſenten ausgelöſt. 
aber ſo und noch gegen einen viel leichteren und ſchwächeren 
Gegner zu figen! Pfui. Kupka. ſchäme Dich! 

Mit Freude muß man konſtatieren, daß wenigſtens einmal 
die Kämpe pünktlich zur angeſetzten Zeit ihren Anfang nahmen. 
Diesmal war auch Muſik da und mit Spannung erwarteten die 
zahlreich erſchienenen Zuschauer die Dinge, die da kommen ſoll⸗ 
ten. Unter den anweſenden Gäſten ſah man den tſchechiſchen 
Konſul ſowie Vertreter der Wojewodſchaft und Kommune. Nach 
der Vorſtellung der Kämpfer und dem Abſpielen der National⸗ 
hymnen beider Länder folgte die Begrüßungsanſprache und die 
Ueberreichung eines Wimpels von polniſcher und eines kriſtall⸗ 
nen Pokals von tſchechiſcher Seite. Außerdem waren noch zwei 
Pokale geſtiftet für die ſiegreiche Mannſchaft und das war Polen, 
alſo brauchen ſie nicht verſchenkt zu werden und bleiben im 
Lande. Vor allem ſei die diesmalige Organiſation zu loben, 
denn alles klappte vorzüglich und es entſtand kein Gedränge, 
denn alle kamen zu ihren Plätzen. Warum wird denn das an 
anderen Kampfabenden nicht auch ſo gemacht? Das Punktge⸗ 
richt klappte vorzüglich und Ringrichter, Herr Lachmann⸗Bres. 


Im Einleitungstreffen begegneten ſich die Papiergewichtler 
Michalski und Moczko, beide B. K. l Einwandfrei 
gelang es Moczko, den oberihleifchen Papfergewichtsmeiſter 
Michalski nach Punkten zu ſchlagen und für die erlittene Nieder⸗ 
lage Revanche zu nehmen. 

Um die oberſchleſiſche Meiſterſchaft im Weltergewicht be⸗ 
gegneten ſich Wende⸗Polizei und Kowollik⸗B. K. S. Den letzten 
Kampf konnte Kowollik für ſich entſcheiden, da aber der Polizei⸗ 
klub Proteſt einlegte und dem auch ſtatigegeben wurde, ſo mußte 
der Entſcheidungskampf nochmals ausgetragen werden. Kowollik 
bewies auch diesmal, daß er der Beſſere iſt, denn er ſchlug Wende 
hoch nach Punkten u. bleibt oberſchleſiſcher Meiſter für 1929 30. 

3 Der Länderkampf. BEE 
Fliegengewicht: Moczko⸗Polen—Hromada⸗Tſch. Der Tſcheche 
hatte eine gute Linke und war wohl auch flotter, konnte ſich aber 
gegen den viel ſtärkeren Moczko nicht durchſetzen und verlor nach 
Punkten 2:0 für Polen. 

Bantamgewicht: Glon⸗Polen—Vobnaſil⸗Tſch. Glon war der 
techniſch viel beſſere, hatte aber gegen den Tſchechen, welcher eine 


Republik Polen 


Warschau. (Selbſtmord eines Kaufmanns.) Auf 
tragiſche Weiſe ſchied der Großkaufmann Herſch Mielnicki aus 
dem Leben. Am kritiſchen Tage fiel den Bursauangeftellten 
das aufgeregte Weſen ihres Chefs auf. Als Mielnicki dann 
zur ungewohnten Stunde das Bureau verließ, ahnte man Böſes. 
Mielnicki begab ſich nach dem 5. Stock und ehe ihn noch ein An⸗ 
geſtellter, der ihm nachgegangen war, zurückhalten konnte, ſprang 
er aus dem Flurfenſter in den Hof. Mielnicki war auf der 
Stelle tot. Wie es heißt, hat er die Tat infolge ſchlechten Ge⸗ 
ſchäftsganges verübt. — (Den Kumpanen ermordet.) 
In der Towarowaſtraße überfiel ein gewiſſer Dombrowski den 
Piotr Kulisz, der ſich in Begleitung ſeiner Freundin befand. 
Die Freundin ergriff die Flucht und als ſie mit Paſſanten an 
den Ort des Weberfalls zurückkehrte, fand man nur noch die 


Kulisz ihn bei Verteilung einer Diebesbeute betrogen hätte. 

Lemberg. (Verurteilung von Betrügern.) Der 
Vizedirektor der Bank Gegenſeitigen Kredits, Dr. Kolnik, der 
Direktor Lewicki, ſowie der Prokuriſt Fene hatten ſich vor dem 
Dr. Kolnik führte 
Ueberweiſungen nach Amerika durch und ſtellte Schecks aus, ohne 
Deckung in Amerika zu haben. Auf dieſe Weiſe ſind verſchiedene 
polniſche Bürger um mehrere tauſend Zloty betrogen worden. 
Dr. Kolnik als Hauptangeklagter wurde zu 1% Jahren Gefäng⸗ 
nis und die beiden anderen Angeklagten zu je 3 Monaten Ge: 
fängnis verurteilt. 


Was d 
Kattowitz — Melle er 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Symphoniekonzert der Philharmonie. 14: Vorträge. 16: 
Konzert. 18.15: Nachmittagskonzert. 19.20: Vorträge. 20.30: 
Abendprogramm von Warſchau. 


ſehr gut vorbereitet und feine Man 


Hans Bredow⸗Schule, Abt. Pfychologie. 18,30: 


eigenartige Kampfweiſe hatte, harte Arbeit. Sieger nach Punk⸗ 
ten wurde Glon 4:0 für Polen. 2 
Federgewicht: Gorny⸗Polen—Trminek⸗Tſch. Im allgemeinen 
wurde ein k. o. Gorngs erwartet, doch erwies ſich der Tſcheche 
als harter Gegner und Corny mußte ſich die größte Mühe geben, 
um einen Punktſieg herauszuholen 6:0 für Polen. f 
Leichtgewicht: Wochnik⸗Polen—Novotny⸗Tſch. Der Tccheche 
zeigte fi als techniſch guter Kämpfer ſowie Schläger, mußte ſich 
aber der Schlagkraft Wochniks beugen. Punktſieger Wochnik 
8:0 für Polen. 8 . 
Weltergewicht: Gawlik⸗Polen.—Nekolny⸗Tſch. Eine ſchwere 
Lektion erteilte Nekolny dem mutigen und harten Gawlik. Der 
Tſcheche war wirklich internationale Klaſſe und unſtreitbar der 
techniſch beſte Kämpfer des Abends. Alle drei Runden hindurch 
mußte Gawlik die ſchwerſten Brocken hinnehmen und nur ſeine 
ungemeine Härte im Nehmen bewahrte ihn vor dem k. o. Ein. 
ſtimmiger Punktſieger wurde Nekolny mit 8:2 für Polen. 
Mittelgewicht: Seidel⸗Polen—Skrivanek⸗Tſch. Sofort vom 
Gongſchlag an verſuchte der Tſcheche Seidel zu überrennen. Sei⸗ 
del war auch verblüfft, ſtellte ſich jedoch bald auf die Kampf⸗ 
weile des Tschechen ein und punktete ihn nach allen Regeln der 
kunſt aus. Trotz ſeiner größeren Schlagkraft konnte der 
Tſcheche gegen den tochniſch beſſeren Seidel nicht durchkommen. 
Knapper Punktſieger wurde Seidel 10:2 für Polen. 
Halbſchwergewicht: Tomaszewski⸗Polen—Oſtruznak⸗Iſch. In 
dieſem Kampfe zeigten ſich uns zwei ganz große Nieten, denn 
Oſtruznak konnte nicht viel und Tomaszewski noch weniger. 
Tomaszewski war wohl der techniſch beſſere, kam aber mit dem 
ſchlagſtarken Tschechen nicht mit. Der Tſcheche ſah wie ein Ans 
fänger aus und direkte Angſt befiel einen, wenn man die wild 
und aus weiteſter Ferne gebrachten Schwinger ſah. Hätten die 
wilden Schwinger wenigſtens zur Hälfte geſeſſen, dann armer 
Tomaszewski — Gulaſch. Sieger in dieſem großen Kampfe, der 
größte kommt noch, wurde Oſtruznak nach Pkt. 10:4 für Polen. 
Schwergewicht: Kupka⸗Polen—Ambros⸗Tſch. Die zwei Mei⸗ 
ſter beider Länder in allen Klaſſen lieferten ſich keinen beſonders 
großen Kampf, aus welchem Kupka ruhmbekleckert hervorging. 
Der noch im Halbſchwergewicht ſtehende tſchechiſche Meiſter (152 
Pfund] war teckniſch unſtreitbar dem viel ſchwereren Kupla 
(189 Pfund) überlegen. Daß er den Kampf verlieren würde, war 
vorauszuſehen, aber daß ſich Kupka ſo unfair benehmen wird, 


Tſcheche ganz gut, in der dritten Runde wird Kupka jedoch immer 
unfairer. Ob nun der Tſcheche durch einen Schlag oder durch 
einen Stoß von Kupka durch die Seile flog, das weiß man nicht. 
Der Ringrichter zählte den Tschechen jedoch aus und ruft Kupka 
als k. o.⸗Sieger aus, was jedoch von den Zuſchauern mit Pfui⸗ 
rufen quittiert wird. Bei dieſem Urteil machte ſich der Ring⸗ 
richter lächerlich, denn das war keine k. o.⸗Sieg⸗Erklärung, ſon⸗ 
dern etwas ganz anderes. 12:4 für Polen. Das Reſultat ent⸗ 
ſpricht voll und ganz dem Kräfteverhältnis und es hätte wirklich 
mehr Freude ausgelöſt, wenn der Sieg Kupkas nicht ſo errungen 
würde, wie oben angeführt. N Jodi. 
* Ruch⸗Bismarckhütte— Polonta⸗Warſchau. . 
Im erſten Ligatreffen begegnen ſich am Sonntag, 
3 Uhr, im Königshütter Stadion obige Gegner. Ruch hat uch 
Miet iſt gut eingespielt, jo 
daß fie mit Zuverſicht in den Kampf gehen kann. Unfer Typ iſt, 
daß ſich Ruch die erſten zwei Punkte holen wird. Ruch kann 
getroſt den Ligaſpielen entgegenſehen — und der 1. F. C. 2 


Montag. 11.56: Berichte. 12.10: Schallplattentonzert. 15.19: 
Vortrag. 15.50: Konzert auf Schallplatten. 17: Vorträge. 17.55: 
Anterhaltungskonzert. 19.30: Uebertragung aus Wien. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur ane Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
23.30. Zeitanſage. Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


richten. 13.45--14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk ⸗ 


induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht laußer Sonnabends und Sonntags). 


*) Außcrhalb des 
ſtunde A.⸗G. 


Sonntag, den 17. März. 9,15: Uebertragung des Glocken⸗ 2 Be 


geläuts der Chviſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert mit Schall⸗ 
platten. 11: Katholiſche Morgenfeier 12: Spaniſche E 
14: n Minuten für den Kleingärtner. 14,10: Abt. ft 
und Wanderung. 14.35: Schachfunk. 15: Funkkaſperles Kinder⸗ 
nachmittag. 15,30: Stunde des Landwirts. 15,55: Der Die 
ter als Stimme der Zeit. Elſe⸗Lasker⸗Schüler lieſt aus eigenen 
Werken. 16,30: Edvard Grieg. 18: Uebertragung von der 
Deutſchen Welle Berlin: Gedanten zur Zeit. 19: Wetterbericht. 
19: Deutſche Volkslieder. Lautenſtücke und Lautenlieder. 19,50: 
Hermann Stehr: Die Seele des Schlefiers. 20,15: Heitere 
7 gr Joſeph Plaut. 22: Die Abendberichte. 
22,9021: Tanzm > a 
Montag, den 18. März. 16: Die verſtandene Frau. 16,30: 
Uebertragung aus dem Hotel Haus Oberſchleſien“, Gleiwitz: 
Unterhaltungsmiſtk. 17,30: Uebertragung aus Gleiwitz: Lies 
derſtunde. 18: Uebertragung von der Deutſchen Welle Berlin: 
Elternſtunde. 
Oberſchleſiſche Grenzlandnot. 
Bredow⸗Schule, Abt. Han⸗ 


19: Aebertragung aus Gleiwitz: 
19,25: Wetterbericht. 19,25: Hans 


i S f edermeiſter F. Montag. 11.56: Die Mittagsberichte. 12.10: Schallplatten deislehre, 19,50: Die Aeberſicht: Berichte über Ku > 
Birkner, wird über „Schubert als Menſch“ ſprechen. fer $ konzert. 17: Radiotechniſcher Vortrag. 17.55: Volkstümliches erg 20.15: Die Journalisten. Laie 2 9 ee 
{ | Konzert. 19.10: Polniſch. 19.30: Intern. Programmaustauſch. 22 Bie 


Tarnowitz und Umgebung 


Von der Transmiſſion erfaßt und getätet, In Lublinitz 


(Uebertrag. von Wien.) Anſchließend: Berichte und Tanzmuſik. 


Warſchan — Welle 1415 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 


Abendberichte und Funktechniſcher Brieftaſten. 
eee, 
Geſchüftliches 


Der heranwachſenden gugend reicht 
Gläschen natürliches „Franz, Joſef Bitterwe 2, Das Infolge feinee 


wurde in einem Sägewerk beim Aufle Treibri 10 5 : 5 . waſſer, das infol 
2 \ beim Auflegen von Treibriemen ei 12.10: Symphoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 14: : aller, das infolge feiner 
rbeite er ami 7 8 ein 25 . er \ es Are „ darm⸗ und blutrein 
en d nenen erfaßt und mehrmals umberger | Vorträge. 15.15; Symphoniekonzert. 17.30: Vorträge. 20.80: Knaben recht beachtenswerte Eng e „ 


ſchleudert, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat. Der 


7 V nickte 
war jung verheiratet und hinterläßt Frau und drei erunglückte 


Kinder. 


Voltstümliches Konzert. 21: Literaturſtunde. 21.15: Fortſetzung 
des Konzerts. 22,30: Tanzmuſik. 


It, In den Kinderkliniken 
verſtopften 


19.20: Wetterbe . 


Frogramms der Schleſiſchen Funk⸗ Re N 


\ 
f 
* 


7 8 


wird das Franz⸗Hoſeſ⸗Waſſer ſchon bei den kleinen, 3 
Kranfen Aena Zu hab. in Wel u ODE ö 


nher 
tte 


23 Jahre Arbeitergeſangverein Kattowitz 
* Auf ein 25jähriges Beſtehen konnte am 4. März d. Is. 
* der Arbeitergeſangverein „Freie Sänger“ Kattowitz zurück⸗ 
5 blicken. 25 Jahre lang hat der Verein die geſangliebenden 


Br Sozialiſten, Gewerkſchaftler und Arbeiter zu ſeinen aktiven 
und paſſiven Mitgliedern gezählt und 25 Jahre lang haben 
dieſe Mitglieder gekämpft und gerungen um eine neue Kul⸗ 
. tur. Da nun dieſer Arbeitergeſangverein der älteſte im heu⸗ 
tigen Polniſch⸗Schleſien it, lohnt es ſich ſchon, einmal 25 
Aalen zurückzublicken und nach ſeinen Gründen Ausſchau zu 
alten. Vornehmlich ſind dieſe wohl in den organiſierten 
Bauhandwerkern und nicht zuletzt bei den Buchdruckern zu 
* finden. Das erſte Kaſſabuch von 1904— 1907 gibt hierüber 
Be, ute Auskunft. Der Studateurverband gab dem Verein im 
25 1904 eine Unterſtützung von 5 Mark, dem folgten im 
ahre 1905 mit einer freiwilligen Spende von je 6 Mk. die 
öpfer und der Zentralverband der Zimmerer Deutſchlands. 
i Unter dem 17. Oktober 1906 ſteht unter Einnahme: Vom 
Vo Vergnügen der Zimmerer durch Schwob 10 Mi. Im Jahre 
Di 1907 ſteuerten die Buchdrucker durch Vogler und die Zimme⸗ 
722 rer durch Schwob je 10 Mk. bei. Aus vorſtehenden Zuwen⸗ 
5 dungen erſieht man, wo. das Intereſſe für den Arbeiter⸗ 
geſang zu damaliger Zeit vorhanden war. Nicht die Berg⸗ 
arbeiter, nicht die Metallarbeiter, ſondern gerade die rꝛiſen⸗ 
Bi den Handwerksburſchen, die auf der Walze in anderen Ge: 
genden Arbeiterkultur geſehen hatten, waren die erſten För⸗ 
derer des Arbeitergeſanges in Oberſchleſien. 
. Um unſeren heutigen Sangesſchweſtern und Sanges⸗ 
brüdern zu zeigen, mit welchen Pfennigen der Verein an⸗ 
fangs „arbeiten“ mußte, laſſen wir hier die erſten Seiten 
dieſes Kaſſabuches folgen: 
Er Einnahme 1904. 


Monat Bezeichnung Mk. 
Februar: Einmalige Sammlung 3,50 
4. März: Eingenommene Beiträge 1.20 
11. März: Fr 5 1,60 
18. März: 5 % 0,40 
19. März: 1 5 0,40 
1: April: ” 5. 1.20 
5. April: > 9 0,20 
9. April: pi % 1,00 
15. April 7 1,20 
19. April: 9 7 1,20 
22. April: ei e 0,40 
6. Mai: 9 1 1,00 
27. Mai: 5 N 0.60 
8. Juni: 5 in 1,20 
Summa: 15,10 
2 „Ausgabe 1004. e e A ee 
Monat Bezeichnung ’ 80 Mi. 
2. März: Einladung Anders Porto 0,30 
4. März: 2 Bücher a 0,20 Mk. 0,40 
4. März: Für Lieder an Galle 5 1,70 
4. März: Porto für Einladung Königsdorf 0,30 
1. April: Für den Dirigenten 0,65 
5% April: „ 55 5 0,36 
9. April: „ 3 > 0,36 
April „ > 0,26 
19. April: „ 8 3 0,26 
r 0 0,39 
6. Mai: Porto für Einladungen 0,40 
26. Mai: Für den Dirigenten 0,89 


4 


Pc 


26. Mai: * ” * 
10. Juni: Für Lieder an Galle 
17. Juni: Porto für eine Mahnung 


7 n f Summa: 7,56 
Nicht immer war der Kaſſenbeſtand ein ſo günftigen 
wie es obige Zahlen anzeigen. Hierbei war wohl, wie es 


die Leſer gemerkt haben, der Dirigent (Kollege Galle, aus 
x r derjenige, der den Arbeiterſängern 
aauf die Beine geholfen und trotzdem mußten bereits im 
Auguſt 1905 die monatlichen Mitgliedsbeiträge von 20 Pfg. 
He auf 40 Pfg. erhöht werden. i 
Heute ſind die Ausgaben des Vereins gegenüber dem 
Anfangsjahr gewaltig geſtiegen und es werden demgemäß 
auch . an den Opfermut der Sänger 
geſtellt. Die ganze damalige Jahreseinnahme reicht heute 
7 ee an um in einem einzigen Monat die Miete, Behei⸗ 
zung, Beleuchtung und Bereinigung des Uebungsraumes 
(Aula des Lyzeums) zu decken. Jetzt kommen die Haupt⸗ 
ausgaben: „Dirigent und Noten“. Kein größerer Arbeiter⸗ 
gor, der es mit ſeiner kulturellen Aufgabe Ernſt nimmt, 
darf hierbei ſparen und gute Dirigenten und ebenſo das 
Notenmaterial koſten viel Geld. ] % 
Die Jubiläumsfeier gedenkt der Verein im Spätſommer 
d. Is. in Form eines großen Konzertes, welches den Cha⸗ 
klakter des Kampfliedes (unter anderem ſoll hierbei „Ein 
Arbeiterleben“ von Zürn aufgeführt werden) tragen ſoll, zu 
feiern. Außerdem doll noch ein Konzert gegeben werden, 
von dem das Programm und die Form noch nicht feſt ſtehen. 
Bei dieſen Konzerten wird es ſich zeigen, auf welche Stufe 
in der Arbeiterkultur die freien Sänger Kattowitz 
N in den 25 Jahren geftiegen find. Vorher und zwar in ganz 
kurzer Zeit veranſtaltet der Verein eine Schubertfeier. Wir 
bitten die Arbeiterſchaft und auch die Mitglieder anderer 
Vereine, auf die Bekanntgabe zu achten und dann den 
Verein mit dem Beſuch dieſer Feiern zu unterſtützen. 
Wir haben heute nur einen kleinen Auszug aus dem 
Anfangs⸗ und dem heutigen Leben des Vereins gebracht, 
den ganzen geſchichtlichen Teil bringen wir zur gegebenen 
Zeit. 


1 Für heute mögen die Mitglieder, die bisher ehrlich und 
ſelbſtlos an der Aufwärtsentwicklung gearbeitet haben, un⸗ 
ſer aufrichtiges: „Freund ſchaf t!“ entgegennehmen und 
weiter in dieſem Sinne arbeiten, hoffentlich bekommen wir 
dann im unſerem Bunde den zweiten Volkschor. 5 
N Der Bundesvoritand. 
\ 


Genoſſen bei jeiner 


Die Arbeiter⸗Süngerbewegun⸗ 
in Deutſch⸗Ober 


Der Gau Schleſien des DAS. veröffentlicht in ſeinem Ge⸗ 
ſchäftsbericht 1928 u. a. auch eine Statiſtik über die Stärke und 
Anzahl der Arbeiter⸗Geſangvereine im Gau Schleſien, in der 
Oberſchleſien nicht gerade vorteilhaft abſchneidet. Es ſoll zugege⸗ 
ben werden, daß oberſchleſiſche Verhältniſſe nicht immer mit denen 
im Reiche zu vergleichen find; doch darf dieſe Entſchuldigung an⸗ 
dererſeits auch nicht mißbraucht werden. Es muß einmal der He⸗ 
bel angeſetzt werden, um endlich auch hier vorwärts zu kommen. 
Es ſteht wahrhaftig in keinem Verhältnis zu einander, wenn 
man die großen Städte und Gemeinden Oberſchleſiens mit der 
Anzahl der dem DAS, angeſchloſſenen oberſchleſiſchen Vereine 
vergleicht. Da ja bekanntlich der allergrößte Prozentſatz der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bevölkerungskreiſe ſich aus Arbeitern, kleinen Ange⸗ 
ſtellten und Beamten rekrutiert, jo muß man ſich fragen: Singt 
der Oberſchleſier gern oder nicht? Zweifelsohne iſt dieſe Frage 
zu bejahen, was man ja gelegentlich der Zuſammenkünfte aller 
Art beſtätigt finden wird. Wo aber ſingt er dann, wenn nicht 
in den Vereinen, in die er auf Grund ſeiner ſozialen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung gehört? Das iſt der wunde Punkt, an dem 
der Oberſchleſier jo ſehr — leider allzu ſehr — inkonſequent iſt. 
Man kann ihn in allen bürgerlichen und konfeſſionellen Vereinen 
und Vereinchen finden, nur nicht da, wo er eigentlich hingehören 
müßte. Iſt es nicht paradox, auf der einen Seite gewerkſchaftlich 
und politiſch den Gegner — in dieſem Falle den Kapitaliſten — 
zu bekämpfen, auf der anderen Seite die von dieſen protektierten 
Vereine zu unterſtützen. Ganz kraß tritt dies zutage beim Ober⸗ 
ſchleſiſchen „Arbeitet“⸗Sängerbund, deſſen Vorſitzender bis vor 
kurzem Generaldirektor Stähler war. (Ob er es jetzt nach ſeinem 
Weggang noch iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis.) Kann der 
Kontraſt noch ſtärker zutage treten als hier? Auf der einen 
Seite „Arbeiter“⸗Sängerbund und dann der Herr Generaldirek⸗ 
tor Vorſitzender dieſes Bundes. Sollte das nicht zu denken und 
vor allem zu handeln Anlaß geben? Der Platz des Arbeiters iſt 
eben nur in den Arbeitergeſangvereinen, die wiederum ihren 
Ausdruck im Zuſammenſchluß im DAS. finden. Dort iſt fein 
Platz, da gehört er hin, denn es iſt eine Fortſetzung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Kampfes zu einem Kampfe um kulturelle Güter. 
Iſt es nicht recht bedauerlich, daß in den drei größten Indu⸗ 
ſtrieſtädten die freien Arbeitergeſangvereine in bezug auf Mit⸗ 
gliederzahl im Verhältnis zur organiſterten Arbeiterſchaft auf 
recht ſchwachen Füßen ſtehen. Der ernſte Wille, nur Vollkom⸗ 
menes zu leiſten und alle Liedertafelei und allen Kitſch zu verpö⸗ 
nen, iſt klar zu erkennen, und neben der Pflege des Kampfliedes 
wird vor allem Wert auf Verbreitung des Volksliedes gelegt. Das 
iſt im Zeitalter des Jazzband außerordentlich notwendig, um das 
deutſche Volkslied lebendig zu erhalten. Doch leider fehlt den 
Vereinen die tatkräftige Unterſtützung der Gewerkſchaften und 


Parteien und — leider auch — des Bundes für Arbeiterbildung. 
ſcheint, als ob die Arbeitergeſan gvereine gerade gut j a 

find, bei irgendeiner Ve ar ſtolt ung dei Orga fatto ter n 

singen, wo man fie wohl unter Umſtänden gern hört, aber ſanſt 


den Geſangverein eben einen ſolchen ſein läßt. Ich ſage das 


„Das Lied vom Arbeitsmann“ 

Uraufführung in Frankfurt a. M. 

In keiner Stadt erfreut ſich die Arbeiter⸗Sängerbewegung ſo 
wertvoller Unterſtützung und tatkräftiger Förderung von fetten 
der Stadtverwaltung und der Partei, wie in Frankfurt am Main. 

Eine Sonderkedeutung kommt dem „Kulturkartell“ zu, das 
als Träger der größeren Veranſtaltungen (in aller Erinnerung 
ſteht noch die Aufführung der „Jahreszeiten“ vor 22 000 Zu⸗ 
hörern) die einzelnen Arbeiterchöre der wirtſchaftlichen Sorgen 
um ihre Konzerte enthebt und unſere Vereine zu fördern und zu 
ſtützen weiß. 

Frankfurt am Main erſcheint damit als der gegebene Platz, 
ein neues Chorwerk, eine proletariſche Kantate, von der man ſich 
für weiteſte Kreiſe der Arbeiterſchaft einige verſpricht, erſtmalig 
zur Aufführung zu bringen. Und „Das Lied vom Arbeitsmann“, 
Kantate für Chor, Soli und 1 — Dichtung von Alfred 
Auerbach, Muſik vom Ottmar Gerſter — iſt als beachtliches, neu⸗ 

eitliches proletariſches rwerk zu bewerten, das, nicht nur ein 

Versuch auf dieſem Gebiet, beſtimmt ſeinen Weg durch unſere lei⸗ 
ſtungsfähigeren größeren Arbeiterchöre 5 0 und in unſerer 
Arbeiterſchaft die begeiſterte Aufnahme finden wird, die ihm, 
durchaus berechtigterweiſe, unſere Frankfurter Genoſſinnen und 
Uraufführung im großen Saale des Saal⸗ 
baues zuteil werden ließen. ; 

Es war ein ehrlicher, verdienter Erfolg, den die begeilterte 
Zuhörerſchaft (2000 Beſucher — man hätte Platz für die doppelte, 
dreifache Zahl gebraucht — Wiederholungen des Werkes ſind be⸗ 
reits vorgeſehen) dem Komponiſten, Dichter und den Ausführen⸗ 
den (über 400 Mitwirkende) zu ſpenden wußte. 

Alfred Auerbach (Leiter der Schauſpielklaſſe am Frankfurter 
Konſervatorium und des Sprechchors des Arbeiter⸗Kulturkartells) 
schildert in realiſtiſcher Weiſe einen Tag aus dem Leben eines 
Arbeiters. Ein Montagmorgen. Der Wecker raſſelt. Die Frau 
wacht auf. Sie rüttelt den Mann. Morgengang zur Fabrik mit 
den Arbeitsgenoſſen, Fabrikſirenen, Kontrolluhr. „Los, marſchie⸗ 
ren wir in den Käfig“. Muſik der Maſchinen. Frühftüdspaufe. 
Geſpräche der Lehrlinge und jungen Arbeiter und Arbeiterinnen 
geben Einblick in die pfeudokulturellen „Genüſſe“ eines Prole⸗ 
tarier⸗Sonntag. Feierabend. „Schwarze Malie schleicht nach 
Haus, ausgepumpt, Zehntauſende, grau, ſchwarz“. Kinder ſingen 
in freudloſen Gaſſen. Arbeiterfrauen wollen Wirtſchaftsgeld, 
Geld für Kinder, Kranke, Kleider“. „Geld woher? Am Anfang 
der Woche? Kommt am Ende. Kette, Kette, wann iſt das Ende? 
Laßt uns ſchlafen.“ Muſik der Träume, in der Eindrücke des Ta⸗ 
ges wiederkehren: Betriebsrat, Verſammlung, Tauſende entlaſſen, 
Maſchinen, Freiheitslied, Demonſtration, Streik, und im Lied 
der Seele auch die Menſchenliebe, die verſchüttet liegt, anklingen 
will. In einem gewaltigen Schlußchor: „Menſchheit, wach auf, 
es iſt Zeit!“ wird Traumerleben Wirklichkeit. 8 

Ottmar Gerſter (feit 1927 Lehrer für Bratſche und Violine 
an der Foltwangſchule in Eſſen) weiß dieſen Text zu geſtalten. 
Unbekümmert, naturburſchenhaft, aber mit einem guten, muſika⸗ 
liſchen Rüſtzeug ausgeſtaltet, macht er ſich ans Werk. Verdi und 
der veriſtiſchen Oper zugetan weiß er zu gliedern und zu ge⸗ 
ſtulten, und erreicht, daß man fi in muſtkaliſchen Dingen nicht 
zu ärgern braucht. 


Der Arbeiter⸗Sänger 


bensfähigkeit beſteht. Ich denke hier vor allem an die übrigen 
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ſchleſien 

heute nicht das erſte Mal und wahrſcheinlich auch nicht zum letz. 
ten Male. Es iſt neben den Mitgliedern der Arbeitergeſang⸗ 
vereine auch Pflicht der Gewertſchaften und Partei, für die 
Vereine zu agitieren, um fie einerſeits an Mitgliedern zu ſtärken 
(größere Chöre haben ja bekanntlich auch eine viel größere Durch⸗ 
ſchlagskraft), anderſeits aber auch die nicht geringen notwendig⸗ 
ſten materiellen Verpflichtungen auf breitere Schultern zu legen 
und fo dem einzelnen die Mitgliedſchaft zu erleichtern. Es iſt 
zu hoffen, daß neben den vielen Verſprechungen auch endlich ein⸗ 
mal Taten gezeigt werden, damit die Arbeitergeſangvereine nicht 
zu Bänkelſängerdienſten herabgewürdigt werden. Denn dazu iſt 
die wertvolle Kleinarbeit doch zu ſchade. 

Was iſt nun zu tun, um in Deutſch⸗Oberſchleſien vorwärts 
zu kommen? Eins iſt vor allem notwendig: die Vereine müſſen 
aus der Rolle des verborgenen und beſcheidenen Veilchens her⸗ 
aus! Es muß auch in Oberſchleſien einmal damit begonnen wer⸗ 
den, Werbe⸗ und Volksſingen auf öffentlichen Plätzen ähnlich den 
Platzkonzerten zu veranstalten. Des weiteren it auch die Mit⸗ 
wirkung an großen öffentlichen Veranſtaltungen von großer 
Wichtigkeit und Werbekraft. Eines aber tut noch beſonders not: 
die Gründung von Arbeitergejangdereinen in den verſchiedenſten 
Orten, wo die beſtimmte Ausſicht auf die Möglichkeit einer Le⸗ 


Städte und größeren Gemeinden Oberſchleſiens, in denen bisher 
noch keine dem DAS. angeſchloſſenen Arbeitergeſangvereine bes 
ſtehen, z. B. Ratibor, Leobſchütz, Groß⸗Strehlitz, Mikultſchütz, Ro⸗ 
fittnig u. a. In Groß⸗Strehlitz iſt bereits die Gründung eines 
Vereins erfolgt. Hoffen wir, daß er ſich gut entwickelt und den 
genannten Orten als Beiſpiel dienen möge. Wenn die einzelnen 
Ortskartelle und Parteivorſtände mit dem Bezirksvorſtand des 
DAS. Hand in Hand arbeiten, dann wird auch bald in jedem 
Orte Oberſchleſiens ein freier Arbeiter⸗Geſangverein anzu⸗ 
treffen ſein, was für die Kulturbewegung nur von Vorteil ſein 
kann. 

Wenden wir einen Blick zu unſern Brüdern in Oſtober⸗ 
ihlefien. Die dortigen Vereine entwickeln ſich, trotz der viel grö⸗ 
ßeren Schwierigkeiten, ausgezeichnet. Eine Begeiſterung herrſcht 
in den Arbeitergeſangvereinen für den deutſchen Volls⸗ und Frei⸗ 
heitsgeſang, die es den Vereinen und ihren Dirigenten ermög⸗ 
licht, immer neuen Zielen auf neuen Wegen entgegenzugehen. 
Aber nicht nur in punkto Qualität ſind ſie leiſtungsfähig, ſon⸗ 
dern auch in quantitativer Hinſicht. Beſtehen doch in vielen Or⸗ 
ten Arbeitergefangvereine, die — im Maſſenchor auftretend — 
dann einen recht beachtlichen Klangkörper bilden. 

Wenn es den Gewerkſchafts⸗ und Parteifunktionären ernſt 
in Deutſch⸗Oberſchleſien 


Mit dem Heulen der Fabrikſirene (perminderter Dreiklang 
c, es, ges) hebt es an. Sirenengeheul Anfang und Ende feines 
mühſeligen, „minderen“ Arbeitstags, der ihn in ſeine Träume 
begleitet, aber im Wach aufl⸗Geſang des Schlußchores in einem 
vollen Dreiklang, einem ſtrahlenden C⸗dur auszuklingen weiß. 
Juſtinktſicher gebraucht der Komponiſt dieſes „Leitmotiv“, das er 
bewußt erſt ſelbſt erkennt, als ihn die zünftige Kritik auf dieſen 
Einfall hinzuweiſen geruht! Dazwiſchen jazzt es (Sonntags⸗ 
Erinnerungen des Jungvolkes), Kinder ſingen mit dem Leier⸗ 
mann eine armſelige Weiſe (Armeleutemuſik von Strawinſkyſchem 
Einſchlag), Trommler: und Pfeifenkorps des Reichsbanners zieht 
mit „jeiner“ Muſik außerhalb des Saales vorüber (ie falſcher 
ſpielend, deſto beſſer“, meint der Komponiſt) und das Orcheſter 
im Saal nimmt von ſeinen Kollegen von draußen die Klänge der 
„Internationale“ auf, ſie ſinfoniſch verarbeitend. Aber dieſe Mu⸗ 
fit ſteigert nicht nur in realiſtiſcher Weile (Sirene, Mufit der 
Maſchinen), fie Arbeitet mit ſtarken Gegenſätzen und weiß im 
„Lied der Seele“ vom Innerſten des Menſchenherzens zu ſagen. 
So peitſcht und mildert dieſe Muſik, die, wie auch der Text, noch 
nicht vom Dichter und Komponiſten als letzte Offenbarung ge⸗ 
nommen werden wollen, aber in ihrer geſunden, urwüchſig⸗in⸗ 
ſtinkt⸗ſicheren Art uns ein gut Stück des Weges vorwärts ge⸗ 
bracht hat. — 5 * 5 


Der Komponiſt, 1897 in Braunfels als Sohn eines Arztes ge⸗ 
boren, ſtudierte 1913-16 zu gleicher Zeit mit Hindemith bei 
Sekles am Frankfurter Konſervatorium, wurde im Krieg einer 
Regimentsmuſit zugeteilt, wo er Klarinette blies. Kriegsſchluß. 
Weiterſtudium. Freundſchaft mit Hindemith, durch den er ſtarke 
Anregung erhält. Erſter Geiger im Sinfonie-⸗Orcheſter Frank⸗ 
furt, vertretungsweiſe ein halbes Jahr Dirigent des Volkschors 
„Einigkeit“ Oberrad bei Frankfurt, dem er ſich bald innerlich 
verbunden weiß, „weil man mit den Arbeiterſängern Tag und 
Nacht probieren konnte, Begeiſterung und Mitgehen fand“. 1926 
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Gleichzeitig mit dem „Lied vom Arbeitsmann“ erlebt eine 
Sonatine für Klavier in Frankfurt an der Stelle ihre erſte öf⸗ 
fentliche Aufführung. Streichquartette und Streichlertette find 
noch Manuſfkript, desgleichen ein Männerchorwerk „Trommel⸗ 
schläge“, Dichtung von Walt Withmann, für Streichorcheſter, 
Trommlerkorps, 3 Trompeten, 3 Poſaunen und 4 Hörner. 

Um die Aufführung des Werkes machten ji Ieronders ver⸗ 
dient die Volkschöre „Sängerkreis“ und „Weſtend“, letzterer ſtellte 
auch den Kinderchor. Das Werk war in beiden Chören unter 
Rottſieper und Dr. Ehrenreich getrennt ſtudiert worden. Ehren⸗ 
reich (die beiden Chöre bilden eine 300 Mitglieder ſtarke Urs 
beitsgemeinfhaft, deren Dirigenten wechſelweiſe die Konzerte di⸗ 
rigieren) hielt nach vorbereitendem Einzelſtudium des Werkes in 
den beiden Chören dreißig gemeinſame Proben ab. Das Frank⸗ 
furter Sinfonie⸗Orcheſter, Spielmannszug Bezirk Weſt des 
Reichsbanners Schwarz⸗Rot⸗Gold, der Sprechchor des Kultur⸗ 
kartells, Erich Schmid, der Bühnenmuſik und Orgel betreute. 
Meta Condoo⸗Kerdyt (Berlin), Sopran, und Johannes Willy 
(Frankfurt am Main), der eingangs von Max Reger „Hymnus 
der Liebe“, op. 136 in vollendeter Weiſe zu Gehör brachte, fie alle 
waren unter Einſatz aller Kräfte bemüht, dieſer proletariſchen 
Kantate zum Siege zu verhelfen. 

Walter Hänel. 


Die „Arbeiter⸗Zeitung“, das Organ der Sozialiſtiſchen Par⸗ 
tei Rumäniens, veroſſentlicht den Wortlaut einer Rede, die der 
Vorſitzende des Rumäniſchen Gewerkſchaftsbundes, Genoſſe 
Ikueras, in der Parlamentsdebatte hielt. Sie zeigt, daß man in 
Rumänien wieder die Wahrheit ſagen darf und daß diefe Wahr: 
heit alles bestätigt. was man von der früheren erzreaktionären 
Regierung ſagte und was ſie durch Zenſur und Knebelung der 


Preſſefreiheit der Oeffentlichkeit vorzuenthalten verſuchte. Wohl 
Iprad man damals offiziell über die Annahme von Sozialgefetzen, 
wohl ratifizierte man internationale Arbeitskonventionen und 


führte Geſetze ein über die beruflichen Vereinigungen, über die 
Beilegung von Arbeitstonflitten, über die rechtliche Stellung der 
Gewertiäniten ulm. „Tatſächlich wurden,“ ſo führte Flueras 
ER „Diele Versprechungen nur für das Ausland gemacht, in 
Wirklichkeit ſollten dieſe Geſetze die Droſſelung der Entwicklung 
8 Arbeiterbewegung erleichtern.“ Dies gilt beſonders auch für 
das Geletz beit. den Achtſtundentag. Schon lange iſt dieſes Geſetz 
zur Annahme gelangt, und Rumänien prunkte in Genf im Re⸗ 
R Nationen, doch es wurde zu. feiner 
| mung nichts getan. Flue i ies hin; 
8 wa de doch nicht = vas weiſt auf all dies hin 
1 deckt die Vergangenheit auf, läßt ſich aber nicht durch das in 
letzter Zeit Erreichte blende ; . i ie⸗ 
duß f 2 anerkennen e 
aß fe gleichfalls nichts tue, um den übernommenen Verpflich⸗ 
tungen nachzukommen: „Es ift ſehr verwunderlich, daß auch die 
gegenwärtige Regierung, die bereits über 2 Monate an der 
Macht tt, noch nicht zur Anwendung des Geſetzes über den Acht⸗ 
dunventag geſchritten it, was umſo ſeltſamer anmutet, als die 
Vertreter der Arbeiterorganiſationen bereits wiederholt auf die 
100 900 Arbeitsloſen ſowie auf die Möglichkeit der Verminderung 
dieſer Zahl durch die Anwendung des Geſetzes aufmerkſam ge 
meht haben“ ... „Die bisherigen Regierungen haben die Ar. 
beiter nur verfolgt. Aber auch das jetzige Budget enthält keinen 
roten Heller für Unterſtützungen an die Arbeitsloſen, die unſere 
Regierung ſchon auf Grund der internationalen Konventionen 
materiell zu unterſtützen verpflichtet iſt.“ Daß es die rumäni⸗ 
ſchen Gewerkſchaften auf dieſem Gebiete nicht an den nötigen 
Anſtrengungen fehlen laſſen, belegt Flueras mit der Jeſiſtellung 
1a fie im Jahre 1927 an ihre Mitglieder 8207000 Lei (1 Lei — 
155 Boll. Cents) an. Arbeitsloſen⸗, Kranken⸗ und anderen Unter⸗ 
Fützungen zahlten (1928 mehr als 10 Millionen): „Aber der 
Staat hat, weit davon entfernt, dieſen Gewerkſchaften zu helfen, 
Re noch verfolgt. 10 Jahre hindurch hielt er fie im Belagerungs⸗ 
duſtand, ſo daß ſie die ſtatutariſchen Verſammlungen und Gene⸗ 
talverjammlungen, ja ſogar die Ausſchußſitzungen, nur heimlich 
re a die gegenwärtige Regierung hat 
e,T: efun „ | iche i ie 
ſationen zu unterſtühen obwohl = ee 


er: ee an uns geſagt hat, es ſollen 
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Mittelbim des Bergmannsaltars in der Annenkirche zu 


dieſe rückblickende Betrachtung. 


swertem Mut und großer Offenheit vor, 


Beſonders eingehend befaßte ſich Gen. Flueras mit der trau⸗ 
rigen Lage der Bergarbeiter. Sie mußten früher durch 
die Bajonette der Gendarmen hindurch über die Gipfel des ſie⸗ 
benbürgiſchen Erzgebirges gehen, um ſich verſammeln und ihre 
Intereſſen wahrnehmen zu können. Auch heute iſt die Lage die⸗ 
ſer Arbeiter noch jo ſchlimm. daß ſie nicht mehr als 40-60 Lei 
per Tag verdienen und in den ſchlecht ausgerüſteten Gruben zu 
einem großen Teil ſchwindfüchtig werden. Wie berechtigt die von 
Flueras erhobene Jorderung auf Verſtaatlichung der Gruben iſt. 
zeigen ſeine abſchließenden Ausführungen: „Die Unternehmer 
bedienen ſich der Gendarmerie und der Sigurantza, um die Ar⸗ 
beiter einzuſchüchtern und ſie zu hindern, ſich zu organifieren. 
Die Behandlung der Arbeiter iſt überhaupt unmenſchlich. Beim 
Eingang aus den Bergwerken werden ſie von den Gendarmen 


unter dem Vorwand entkleidet, man müſſe ſie kontrollieren, ob 


ſie nicht Gold ſtehlen. Die Verwaltung dieſes Unternehmens 
wird von Beamten aus dem Büro der Sigurantza beſorgt.“ 


„Ich glaube, daß die Regierung ſelbſt die Einſetzung einer 
parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion beantragen wird, 
welche zugleich die allgemeine Lage der Bevölkerung im ſieben⸗ 
bürgiſchen Erzgebirge ſwdieren ſoll. And ich glaube, daß die 
Mitglieder dieſer Kommiſſion auch daran denken werden, daß, 


wenn das notwendige Werk der Agrarreform vollbracht werden 


konnte, auch die Bergwerke, Wälder und das ganze Goldgebiet 
von den gegenwärtigen Beſitzern enteignet werden kann. Durch 
Enteignung der Bergwerke könnten die Exploitationsarbeiten 
erweitert und Arbeitsgelegenheiten für die ganze Bevölkerung 
geſchaffen werden. Die 290 Millionen Lei, die als Entſchädi⸗ 
gung für den Aufkauf dieſer Bergwerke und Felder erforderlich 
ſind, werden dann für das ganze Land und Volk, nicht aber, wir 
jetzt, für paraſitäre Geſellſchaften reichen Ertrag geben. Ich 
glaube, daß dieſer Vorſchlag im Intereſſe der Bevölkerung nicht 
nur des Erzgebirges, ſondern des Geſamtreiches liegt.“ 

Ueber die Lage der geſamten Arbeiterſchaft ſagt Flueras zum 
Schluß: „Ich behaupte, daß die Regierung ſich mit der Arbeiter⸗ 
klaſſe beſonders beſaſſen müßte. Was aber die Zahl der Arbei⸗ 
terſchaft und ihre Lebensbedingungen betrifft, ſo iſt es eine 
große Schande des Landes, daß wir nicht nur über die Arbeiter⸗ 
ſchaft keine Statiſtit haben, ſondern über das allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Leben des Landes überhaupt nicht“ 
„Wenn die Arbeiterklaſſe nicht unterdrückt ſein wird wie bisher, 
wenn ſie volle Freiheit erhält, die Möglichkeit ſich zu bilden, 
zu organifieren zum Schutze ährer wirtſchaftlichen Intereſſen, ſo 
gelangt das Land zu größeren kulturellen, produktiven und kon⸗ 
ſumierenden Werten, was dann auch einen allgemeinen Auf⸗ 
ſchmung des Landes nach ſich ziehen wird. Ich hoffe, daß die 
Regierung das von mir Geſprochene zur Kenntnis nehmen und 
auch für die Arbeiterſchaft etwas tun wird; daß ſie nicht bei 
Verſprechungen ſtehen bleibt, denen keine Taten folgen.“ 


e Eine neue Forſchungsſtätte der deutichen Wiſſenſchaft 
Die Temiige Schu e e iebi ein neues e ent lente Jene. . 


eine Geſamtanſich 


des nach den Entwürfen von Prof. Nülenp 


ordt gebauten Inſtituts. 


Immer noch das Problem 
der Familienzulagen 

Bei den kürzlich der Fkage der Sozial⸗ und Wirtſchafts⸗ 
politik der Regierung gewidmeten Parlamentsdebatten zeigte es 
ſich, daß in Frankreich bei verſchiedenen Parteien das Problem 
der Familienzulagen immer noch im Vordergrund des Intereſſes 
ſteht, beſonders auch im Zuſammenhang mit dem Rückgang der 
Geburtenziffer. So ſetzte ſich beſonders der Wortführer der de⸗ 
mokratiſchen Volkspartei — der im übrigen zahlreiche Forderun⸗ 
gen der Gewerkſchaften vertrat — für Familienzulagen ein. Er 
wies darauf hin, daß in Frankreich niemand mehr die Arbeit 
als eine bloße Ware betrachte. Deſſen ungeachtet werde jedoch 
der Arbeiter heute nur für ſeine materiellen, hingegen nicht für 
ſeine ſozialen Leiſtungen bezahlt: „Junggeſelle oder verheiratet, 
Familienvater oder nicht, er iſt dem gleichen Grundſatz unter⸗ 
worfen: gleiche Arbeit — gleicher Lohn. Gegen dieſe Formel 
muß ich mich wenden. Es iſt vom wirtſchaftlichen und vom 
ſtrikt ſozialen Standpunkt aus falſch, wenn man ſich nicht um 
die Abnützung und Erneuerung eines der wichtigſten Faktoren 
der Produktion, d. h. der Arbeit, kümmert. Man darf nicht 
vergeſſen, daß der Familienvater arbeitet, aber auch gleichzeitig 
für die Kontinuität der Arbeitskraft ſorgt.“ 

Von verſchiedenen anderen Seiten wurde dieſe Stellung: 
nahme unterſtützt; und fo liegt bereits heute der Kammer ein 
Geſetzentwurf betr. die obligatoriſche Familienzulage vor. Die 


Gewerkschaften haben ſich bereits energiſch gegen dieſe Vorlage 


gewandt. Sie weiſen darauf hin, daß es ſich bis jetzt bei der 
Jamilienzulage um eine ſchlecht verteilte Wohltätigkeit Han: 
delte, da ſie nur 1 500 000 der 8 Millionen Arbeiter zugute kam. 
Auch das unterbreitete Geſetz bringt keine Verallgemeinerung, da 
z. B. die Landwirtſchaft nicht inbegriffen iſt. Vielfach werden 
bereits jetzt die Familienzulagen lediglich zum Vorwand gegen 
allgemeine Lohnerhöhungen genommen: „Wir ſind,“ ſo heißt es 
in einem diesbezüglichen Artikel des Parifer „Peuple“, „für die 
Ermutigung der großen Familien durch Gewährung von Fa⸗ 
milienzulagen, dieſe find dann jedoch Sache des Staates“. Der 
unterbreitete Geſetzentwurf iſt gegen dieſes Prinzip gerichtet: 
„Es muß das Prinzip aufrechterhalten werden, daß der Lohn 
der Ausdruck des beruflichen Wertes, der produktiven Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und der Schwierigkeit und Gefahr der Arbeit iſt. Wenn 
man noch weitere Faktoren einführt, jo it kein Ende abzuſehen. 
Es werden Ungerechtigkeiten entſtehen und die Entwicklung der 
nationalen Produktion wird behindert. Wenn das Syſtem der 
Familienzulagen eingeführt werden ſoll, jo muß es ein ſtaat⸗ 
liches ſein. Dann werden alle großen Familien berückſichtigt. 
Der vorliegende Geſetzentwurf ſieht jedoch keine Kontrolle vor, 
weder ſeitens des Staates noch ſeitens der Arbeiterorganiſatio⸗ 
nen. Deshalb können wir uns nicht damit einverſtanden er. 
klären.“ 
r ˙ m m ·¹⸗. SNEEETEEN, 
Letantwortlich für den gesamten redaktionellen Teil: Zoleſ 
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Preſſe“ Sp. z_ogr. oap., Katowice: Druck: „Vita“. naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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Die deutiche 
Reichs-Unfallverhütungs- Woche 


Die in der Zeit vom 24. Februar bis 3. März in Deutſch⸗ 
land abgehaltene Reichs⸗Unfallverhütungs⸗Woche iſt zu einem 
Ereignis geworden, das auch über die Grenzen Deutschlands hin⸗ 
aus Beachtung und Würdigung fand. In der Preſſe aller Länder 
ſind der Veranſtaltung und ihren Zwecken Artikel gewidmet 
worden. Beſonders viel trugen die deutſchen Gewerkſchaft⸗ und 
Arbeiterblätter dazu bei, die Botſchaft „Helft Unfälle verhüten“ 
in alle Welt hinauszutragen. In dieſem Zuſammenhang darf 
auch ſpeziell auf eine vom deulſchen Reichsarbeitsminiſterium 
herausgegebene, dem Arbeitsſchutz gewidmete Sondernummer des 


Reichsarbeitsblattes hingewieſen werden. In dieſer mit reichen 


Bildmaterial ausgeſtatteten Veröffentlichu 


findet man eine 
Fülle von gründlichen Artikeln über die 


olle des Staats in 


der Unfallverhütung, die Berufskrankheiten, die Aufgaben und 


Tätigkeiten der Gewerkſchaften, die Schule im Dienſte der Un⸗ 
fallverhütung, die Betriebsräte und die Unfallverhütung uſw. 

Ein Verſuch, der beſondere Beachtung verdient, iſt ein Preis⸗ 
ausſchreiben der deutſchen Berufsgenoſſenſchaften, die beſtrebt 
find, einen dem in Amerika und England verbreiteten Schlag⸗ 
wort „Safety firſt“ gleichwertigen guten Ausdruck für die deutſche 
Sprache zu finden. Es find Preiſe von 10-500 Mark vorge⸗ 
ehen. Vorſchläge find bis zum 11. März dem Verband der 
Deutſchen Berufsgenoſſenſchaften, Berlin W. 9, Köthenerſtr. 37, 
einzuſenden. Lil 


Steigende Arbeilslofigteit in England 
In der Woche vom 18. Februar iſt die Zahl der eingeſchrie⸗ 
benen Arbeitsloſen in England um 115495 auf 1458 000 ge 
ſtiegen. Im Vergleich zum Vorjahre iſt die Zahl um 321 318 
höher. Mit dieſer Erhöhung find alle ſeit Anfang dieſes Jahres 
eingetretenen Verbeſſerungen zunichte cht. Die Arbeits ⸗ 
loſigkeit ſteht nun auf dem gleich hohen Niveau wie unmittelbar 
nach der Bergarbeiterausfperrung im Jahre 1927. Die Erhöhung 
der Arbeitsloſenzahlen erſtreckt ſich über das ganze Land; das 
Arbeitsminiſterium glaubt, daß ſie mit der Kältewelle zuſammen⸗ 


hängt. 5 


Erfreuliches Ereignis in Dänemark 
Der neulich abgehaltene Kongreß des 84000 Mitglieder 
zählenden Verbandes der ungelernten Arbeiter Dänemarks 
(Dansk Arbeldsmandsferbund) beſchloß mit knapper Mehrheit 
den Wiedereintritt des Verbandes in den däniſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbund. Dadurch ſind die ſeit rund 2 Jahren zwiſchen dem 
Gewerlſchaftsbund und dem Verband beſtehenden Differenzen, 
die hauptſächlich von dem großen Arbeitskampf des Jahres 19% 


herrührten, wieder behoben. In den däniſchen Arbeiterkreiſen 


hat dieſer Beſchluß auch deshalb Genugtuung ausgelöſt, weil 
man hofft, daß es dadurch leichter ſein wird, die zahlreichen 
außerhalb der Landeszentrale ſtehenden Verbände zum Anſchluß 
zu bewegen. ER 
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% „Am Sonntag, den 24. März 1929, 
im Volkshaus Krol. 
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‚ern 


weil, Marke Phönix“ 
gut erhalten, ſteht billig 
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5 - Srundenmerbung! 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 
Kattowitz. Am Dienstag, den 19. März, abends 745 Uhr, 
findet als letzte Veranſtaltung ein Lichtbildervortrag über den 
„Alkoholismus“ ſtatt. ; 
Zawodzie. Nach der Bergarbeiterverſammlung findet ein 
Portrag des Genoſſen Gorny ſtatt. f 


— — 


Berſammlungskalender 


Bergbauinduſtrieverband⸗Verſammlungen am 17. 3. 1029. 
Gieſchewald: vormittags um 9% Uhr bei Schnapka, Ref Nietſch; 
Zalenze: vormittags um 9% Uhr bei Golczyk, Ref. Hermann; 


Nikolai: vormittags um 9% Uhr bei Freundſchaft, Ref. Kurzitza; 


Schleſtengrube: vorm. um 97% Uhr bei Scheliga, Ref. Kutſchera; 
Zawodzie: nachmittags um 3 Uhr bei Muſchiol, Ref. Knappik; 
Ober⸗Lazisk: nachmittags 3 Uhr bei Mucha, Ref. Turzitza; 
Lipine: nachmittags 3 Uhr bei Machon, Ref. Nielſch; 
Emmagrube: nachmittags 3 Uhr bei Bartetzty, Ref. Ritzmann; 
Eichenau: nachmittags 3 Uhr bei Achtellik, Ref. Achtellik; 
Laurohütte: nachmittags 3 Uhr bei Generlich, Ref. Wangerel. 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. 

vormittags 10 Uhr, findet 
Huta, 3. Maja 6, eine wichtige Bundes vor⸗ 
ſtaudsſitzung mit dem Ausſchuß ſtatt. Da wichtige Beſprechungen 
stattfinden, wird um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen er⸗ 
ſucht. Näheres im Rundſchreiben. 6 


V. S. J. P., Bezirt Polniſch⸗Oberſchleſten. 
Am 17. März, nachmittags 3 Uhr, findet die fällige Ge⸗ 
netalnerſammlung der D. S. J. P., Bezirk Poln.⸗Oberſchleſien, 
in Krol.⸗Huta im Volkshaus ſtatt. 


— 


Kattowitz. (Holzarbeiter.) Sonnabend, den 16. d. Mts., 
abends 6½ Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. Re⸗ 
jerent Genoſſe Kowoll. Um zahlreiches und pünktliches Ex⸗ 
ſcheinen wird erſucht. 

Kattowitz. (D. M. B.) 
mittags 10 Uhr, findet im 
glieder⸗Verſammlung ſtatt. 
ſamnflung bekantgegeben. 
dieſes kein Zutrikl Pünktliches 
aller Kollegen erwartet. 


Am Sonntag, den 17. März, vor⸗ 
Zentralhotel, Kattowitz, eine Mit⸗ 
Tagesordnung wird in der Ver⸗ 
Mitgliedsbuch legitimiert. Ohne 
und vollzähliges Erſcheinen 


Carl 
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uulver „Blenujan“. Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21. 4 Sch 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig. Kaſſub. Mark: B 0 


Zawodzie⸗Bogutſchütz. (Bergarbeiter. 
Zokale von Mansfeld (Posch) 1 


Mts., nachmittags 3 Uhr, findet im 


die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 


den iſt es, recht zahlreich zu erſcheinen. 


Bismarckhütte. 
der Freien Gewerkſchaften!) 
finden ſich die Vorſtände der D. 
werkſchaften mit den Vorſtänden der 


6 Uhr bei Kuznik zuſammen. 

erwünſcht. 
Königshütte. 

Sonntag, den 17. März, nachmittags 


zimmer des Volkshauſes an der ulica \ 
D. S. A. P. ſtatt, 
Um vollzähliges und pünkt⸗ 
liches Erſcheinen aller Mitglieder wird erſucht. 
Freie Turnerſchaft. 
Vereinszimmer des Volks⸗ 


jährige Generalverſammlung der 
ferent erſcheint Genoſſe Gorny. 


Königshütte. 


16. März, abends 7% Uhr, findet im 
Monatsverſammlung ſtatt. e 
erwarten wir vollzähliges Er⸗ 


hauſes unſere fällige 
Wichtigkeit der Tagesordnung 
ſcheinen aller Mitglieder. 
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(Achtung, Vorstände der 
Am Mittwoch, den 
S. A. P. und der Freien Ge⸗ 
P. P. S. und den voln. 
Klaſſengewerkſchaften zwecks wichtiger Beſprechungen abds. 
Vollzähliges Erſcheinen iſt daher 


(Generalverſammlung der D. 
3 Uhr, findet im Büfett⸗ 


r 


Sonntag, den 17. d. 
Pflicht aller Kamera⸗ 


D. S. A. P. und 
20. d. Mts., 


D. S. A. P.) Am 


3⸗go Maja 6 die dies⸗ 
Als Re⸗ 
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Wegen der 
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Inahen-Bekiel 


$. Kutner 
Katowice, ul. Dyrekcyjna 3 
Telefon 1760 


Täglicher Eingang von 
Neuheiten 
Eigene Maaßwerkstatt 


ZELTE, ER 
x et 
mit freier Wohnung, gegen 


und Entree. 
die Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


Suche 


nfragen un 


Drucksachen für 
del u. Gewerbe, 


Spolika z 
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findet im Volkshaus, ul. 3:90 Maja 6, 
des B. M. V. ſtatt. Wir bitten alle unſere jugendlichen Kollegen 
Referent erſcheint. recht zahlreich zu erſcheinen. 


mittags 
ſammlung der D. S. A. P. ſtatt. 
Vollzähliges Erſcheinen erwünſcht, 
freundlichſt eingeladen. 


isterstolle __ 


Kataloge, Broschüren 
Dissertationen, Werke 
Jahresberichte, sowie 


lieder, Danksagungen 


»VITA« naklad drukarski 


März, normitiags, 10 Uhr, 


Königshütte. Sonntag, den 17. 0 
eine Jugendverſammlung 


Lipine. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 17. März, vahe⸗ 
9 Uhr, im Machonſchen Lokal findet die Mitgliederver⸗ 
Referent: Genoſſe Peſchka. 
die Freigewerkſchaftler ſind 


Am Montag, den 18. 
Verſammlungslokal bei 
Reſtloſes Er⸗ 


Lipine. Maſchiniſten und Heizer. 
März, abends 6 Uhr, findet in unſerem 
Morawietz eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 
ſcheinen der Mitglieder wird erwünſcht. 

Hubertushütte. D. M. V. Sonntag, den 17. März, nacht. 
3 Uhr, findet in Hubertushütte bei Brachmainsli eine Jugend» 
verſammlung des D. M. V. ſtatt. Wir bitten alle Jugendlichen 
recht zahlreich zu erſcheinen. N 

Gieſchewald⸗Nickiſchſchacht. Bergbauinduſtrieverband. Am 
Sonntag, den 17. März, vormittags 10 Uhr, findet „erm Herrn 
Schnapka in Gieſchewald eine Mitgliederverſamnelung ſtatt. 
Kefesent: Kamerad Nietſch. 1 

Myslowitz. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 17. März, 
nachmittags 3 Uhr, findet bei Hilinski, Ring, eine Verſammlung 
der D. S. A. P. ſtatt. Referent: Genoſſe Raiwa. 1 1755 

Myslopitz. Arbeiterſänger! Sonntag, den 17. d. 
Mis. findet beſtimmt die Probe pünktlich um 4 Uhr nachmittags 
ſtatt. Die beſtellten Bücher werden zur Stelle ſein. 

Koſtuchna. Freie Sänger. Am Sonnabend, den 16. März. 
abends 7 Uhr, Monatsverſammlung im Lokal Weiß. Eintritt 
nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches. f 

Nikolai. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 17. März, nach⸗ 

mittags 3 Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung der D. S. 
A. P. und Arbeiterwohlfahrt im Lokale „Freundſchaft“. Soh⸗ 
zauerſtraße, ſtatt. Erſcheinen aller Genoſſen und Genoſſinnen iſt 
Pflicht. 
7 Nikolai. Achtung. Metallarbeiter! Sonntag, den 17. März, 
mittags 12% Uhr, findet im Lokale Rurpas, Sohrauerſtraße, die 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Am vollzähliges und 
pünktliches Erſcheinen wird dringend erſucht, da wichtige Punkte 
an der Tagesordnung ſind. Referent zur Stelle. h 
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